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Widmungsgedichte von Johannes Mylius aus Liebenrode:
zum Programm der humanistischen Katechese

und religiösen Versöhnung in der Reformationszeit
åANNANEKRAãEVIþ-KAROTKAJA

Der vorliegende Aufsatz präsentiert einige Ergebnisse eines vom Bundesland
Niedersachsen und der Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel geförderten
Forschungsprojekts, welches dem Renaissancedichter Johannes Mylius aus Lie-
benrode (um 1535–3.7.1575) als einem Vertreter der deutschen humanistischen
Kultur der Reformationszeit gewidmet ist.1 Diese Untersuchung setzte meine
Studien zu Mylius im Rahmen des von der Alexander von Humboldt-Stiftung
geförderten ForschungsproMekts „Die ‚Identität‘ des Großfürstentums Litauen
im Verständnis deutscher und weißrussisch-litauischer Autoren in der latei-
nischsprachigen Dichtung der Spätrenaissance (zweite Hälfte des 16. Jahrhun-
derts)“ fort.2

1. Einleitung
Der Dichter, Pädagoge und Wissenschaftler Johannes Mylius aus Liebenrode
ist ein Vertreter der neulateinischen und neualtgriechischen Literatur in der hu-
manistischen Kultur des 16. Jahrhunderts, dessen Schaffen nicht nur mit dem
deutschen Kulturraum, sondern auch mit dem polnisch-litauischen verbunden
war. Georg Ellinger hat Johannes Mylius vor allem als einen hervorragenden
religiösen Dichter (neben Johannes Stigelius und Georg Fabricius) behandelt;

1 Herzlicher Dank für die sprachliche Unterstützung bei der Vorbereitung dieses Aufsatzes
und Feedback gebührt Prof. Gun-Britt Kohler, Dr. Marion Rutz und Privatdozent Thomas
Menzel. Ich danke außerdem dem Dozenten der Belarussischen Staatlichen Universität Dr.
Kir Tananushka für die Hilfe im Bereich der altgriechischen Studien.
2 Unter meinen früheren Veröffentlichungen zu Johannes Mylius nenne ich hier nur die
deutschsprachigen: Studia humaniora von Johann Mylius und die Anfänge der poetischen
Kultur des Großfürstentums Litauen, in: Science and technology as a basis of modernization
for future sustainable development. SSF-2014. Proceedings of the International Humboldt
Conference (18–21 September 2014). Minsk 2014, 74–76; Die Rolle der lateinischsprachigen
Poeten des deutschen Kulturraums in der literarischen Entwicklung Weißrusslands und Li-
tauens (des Großfürstentums Litauen) in der Mitte des 16. Jahrhunderts, in: Zeitschrift für
Slawistik 59/1 (2014), 1–20, zu Mylius: 9–10, 14–16; Johannes Mylius von Liebenrode als
Vertreter der humanistischen Renaissancekultur und sein Beitrag zur Literatur des Großfürs-
tentums Litauen, in: Beiträge zu Geschichte aus Stadt und Landkreis Nordhausen 40 (2015),
114–123.
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später hebt er Mylius’ Streben hervor, eine reine christliche Dichtung zur Un-
terstützung des Kampfes gegen die Osmanen zu schaffen.3 Dagegen richteten
einige osteuropäische und ostmitteleuropäische Autoren, die sich mit Mylius
befassten, ihre Aufmerksamkeit auf die Gedichte dieses Autors, die eine Ver-
bindung mit bekannten historischen Ereignissen oder Personen haben, welche
für die polnische, litauische oder weißrussische (Literatur-)Geschichte von Be-
deutung sind.4

Umfangreiche Informationen zuMylius Libenrodensis und seinem literarischen
Schaffen enthält der biobibliographische Artikel von Michael Baldzuhn im Ver-
fasserlexikon.5 Zuvor hatte Baldzuhn Johannes Mylius in seiner zweibändigen
Monographie zu Schulbüchern im Mittelalter kurz erwähnt, und zwar wegen
seiner Übersetzung der Disticha Catonis ins Altgriechische.6 Hier wird er als
„evangelischer Theologe, Pfarrer und (spätestens) seit 1558 Ellricher Schul-
meister“ vorgestellt.7 Baldzuhn erwähnt auch seine Kontakte zu dem bekannten
Humanisten, Pädagogen und Rektor der Klosterschule Ilfeld Michael Neander
(1525–1595), der Mylius’ Lehrer war.
In der Vita des Mylius Libenrodensis unterscheidet Michael Baldzuhn „vier
Schaffensphasen und -räume“.8 Die erste Phase verbindet er mit Eisleben, wo
das erste Werk des Dichters Oratio Dominica versibus elegiacis explicata mit dem
Widmungsgedicht an den Kanzler des Grafen von Schwarzburg und Bürger-
meister von Nordhausen Appollo Wigand erschienen sei (es gibt allerdings ei-
nen früheren Text aus seiner Feder, wie ich in Kapitel 3 zeigen werde). Nach
einem Aufenthalt an der Universität Leipzig (immatrikuliert 1556) schrieb sich
Mylius in Krakau ein (1560) und war in den Jahren 1562–1564 als Hofdichter

3 Georg Ellinger, Einleitung, in: id. (Hrsg.), Deutsche Lyriker des sechzehnten Jahrhunderts.
Berlin 1893, VII; id., Die neulateinische Lyrik Deutschlands in der ersten Hälfte des sech-
zehnten Jahrhunderts. Berlin / Leipzig 1929, 163–165.
4 Juliusz Nowak–Dâuůewski, Okolicznoœciowa poezMa polityczna w Polsce: Czasy Zygmun-
towskie. Warszawa 1966, 205–207� EugeniMa Ulÿinaite, Lietuvos Renesanso ir Baroko lite-
ratşra. Vilnius 2001, 80� SMarheM KavalMoš, LacinamošnaMa paėziMa Belarusi 50–70 hh. XVI st.,
in: Pracy kafedry historyi belaruskaMe litaratury Beldziaræuniversitėta, vyp. 4. Minsk 2003, 16–
18; åannaNekraäeviÿ-Karotkaja, Belaruskaja lacinamošnaja paėma: pozni Rėnesans i
ranniaje Baroka. Minsk 2011, 79–91.
5 Michael Baldzuhn, Mylius, Johannes, in: Wilhelm Kühlmann / Jan-Dirk Müller / Michael
Schilling u. a. (Hrsg.), Frühe Neuzeit in Deutschland 1520–1620. Literaturwissenschaftliches
Verfasserlexikon, Band 4. Berlin / Boston 2015, 546–554.
6 Michael Baldzuhn, Schulbücher im Trivium des Mittelalters und der Frühen Neuzeit. Die
Verschriftlichung von Unterricht in der Text- und hberlieferungsgeschichte der „Fabulae“
Avians und der deutschen „Disticha Catonis“, Band 1. Berlin / New York 2009, 359.
7 ibid.
8 Baldzuhn (wie Anm. 5), 547.
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und Hoflehrer bei Fürst Hryhory Chadkeviÿ (Grzegorz Chodkiewicz) in Zabâu-
dyw (Großfürstentum Litauen) angestellt. Dies ist seine zweite, „polnisch-litau-
ische“ und besonders fruchtbare Lebensphase. Die Jahre 1565 und 1566 be-
zeichnet Baldzuhn als süddeutsche Schaffensphase, in der zwei wichtige Publi-
kationen unter dem Titel εροȞțαȚ entstanden: Das erste Buch richtet sich an
Kaiser Maximilian II. (Wien, 1565) und das zweite an den polnischen König
und litauischen Großfürsten Sigismund II. August (Wien 1566). Der Kaiser ver-
lieh dem Dichter am 27.2.1565 den Titel poeta laureatus (fünf Jahre früher als
dem von Ellinger erwähnten Georg Fabricius)9 sowie ein Geschlechtswappen.
Einen letzten Lebensabschnitt verbringt Mylius wieder im mitteldeutschen
Raum. Er war an den Universitäten Wittenberg (1567), Jena (1568) und Orléans
(1572 juris utriusque doctor creatus)10 immatrikuliert sowie schließlich als Professor
für griechische Sprache an der Universität Jena angestellt. Für die rasante aka-
demische Karriere in Jena waren sowohl der Unterricht bei Neander (bei dem
Mylius als homo trilinguis ausgebildet worden war und auch gute Kenntnisse im
Bereich der Theologie, Geschichte, Geographie, Mathematik, Naturkunde,
Dichtkunst und Musik erwarb) als auch seine vielen Reisen, Publikationen und
Anstellungen in verschiedenen Teilen Europas (z.B. seine Aufenthalte in Kra-
kau und Vilnius [damals Wilna] 1560–1564, wo er viele Kontakte zu Gelehrten
und Adeligen aus der „Rzecz Pospolita der beiden Staaten“11 knüpfte) und
schließlich sein Aufenthalt am Hof Kaiser Maximilians II. 1565 und 1566 in
Wien von großer Bedeutung.
2. Textauswahl und Methoden: Widmungsgedichte im Spiegel von Kulturraum-
forschung, Rezeptionsästhetik und Feldtheorie
Johannes Mylius integrierte sich im Verlauf seines Schaffens in verschiedene
kulturelle Landschaften12 Europas und versuchte, auf die Ressourcen unter-

9 John L. Flood, Poets Laureate in the Holy Roman Empire: A Bio-bibliographical Hand-
book, vol. 3. Berlin / New York 2006, CXV.
10 Cornelia M. Ridderikhoff / Hilde De Ridder-Symoens (Hrsg.), Troisième livre des procu-
rateurs de la nation germanique de l’ancienne Université d’Orléans 1567–1587. Leiden /
Boston 2013, 271.
11 Ich halte diese Version des verbreiteten (aus dem Werk des polnischen Schriftstellers Pa-
weâ Jasienica bekannten) Staatsnamens für Polen-Litauenals ‚Rzecz Pospolita obojga naro-
dów‘ (Res publica der beiden Völker) für die beste, da es sich bei dem polnisch-litauischen
Staatsgebilde weder um eine (demokratisch regierte) Republik noch um ein nur von zwei
Ethnien bewohntes Reich handelte� vgl. Nekraäeviÿ-Karotkaja, Rolle der lateinischsprachi-
gen Poeten (wie Anm. 2), 11–17.
12 Zum Aspekt des Kulturraums und der kulturellen Landschaft in kultur- und literaturwis-
senschaftlichen Studien vgl. Jürgen Joachimsthaler, Kulturraumformung durch Sprach- und
Literaturpolitik, in: Orbis linguarum 21 (2002), Wrocâaw, Legnica, 109–129; id., Literarisches
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schiedlicher Machtfelder zuzugreifen. Für die vorliegende Untersuchung wur-
den einige Widmungsgedichte aus den drei ersten Schaffensphasen ausgewählt,
durch die sich diese Anpassung an die lokalen Gegebenheiten besonders gut
zeigen lässt. Methodisch richtungsweisend ist dabei ein Ansatz von Hans Ro-
bert Jauss, „durch einen Moment der Entwicklung einen synchronen Schnitt zu
legen, die heterogene Vielfalt der gleichzeitigen Werke in äquivalente, gegen-
sätzliche und hierarchische Strukturen zu gliedern und so ein übergreifendes
Bezugssystem in der Literatur eines historischen Augenblicks aufzudecken“.13
Dabei vermuten wir, dass es in unserem Fall (mit den Widmungsgedichten von
JohannesMylius) nicht unbedingt nur umGattungsstrukturen bzw. um ein Gat-
tungssystem geht.
Der erste dieser Widmungstexte, aus dem „Kleinen griechisch-lateinischen Ka-
techismus von Martin Luther“ (1558),14 wurde aufgrund einer Namensver-
wechslung bislang noch nie Mylius Libenrodensis als Autor zuerkannt. Er ist
aber nicht nur als erste Publikation des Dichters überhaupt wichtig, sondern
ermöglicht außerdem einen neuen Blick auf die kulturelle Bedeutung der Klos-
terschule Ilfeld und von „Klosterlandschaften“ in der Reformationszeit. Auch
die anderen drei Widmungsgedichte zeigen deutlich, dass Mylius sich nicht nur
um die Gewinnung von Mäzenen, sondern um die Verknüpfung des Humanis-
mus mit der Reformation bemühte.
Die vier von mir ausgewählten Texte sind jeweils Bestandteil des Vorwortkom-
plexes (oder des sogenannten literarischen Verlagsrahmens15) der folgenden
Publikationen:
1) ȀατήχȘıȚς ȂαρτεȞοȣ ȁοȣșροȣ ਲ țαȜοȣμȑȞȘ μȚțρȐ, ਬȜȜȘȞȚțοȜατȞȘ =
Catechesis Martini Lutheri parva, Graecolatina. Basileae 1558;

Kulturraummodell Oberschlesien, in: Berichte und Forschungen. Jahrbuch des Bundesinsti-
tuts für Kultur und Geschichte der Deutschen im östlichen Europa 12 (2004), 179–197; Jörg
Döring / Tristan Thielmann (Hrsg.), Spatial Turn. Das Raumparadigma in den Kultur- und
Sozialwissenschaften, 2. Aufl. Bielefeld 2009; Bernd Schneidmüller u.a. (Hrsg.), Faktum und
Konstrukt. Politische Grenzziehungen im Mittelalter: Verdichtung – Symbolisierung – Re-
flexion. Symbolische Kommunikation und gesellschaftliche Wertesysteme. Münster 2011.
13 Hans Robert Jauss, Literaturgeschichte als Provokation der Literaturwissenschaft, in: Rei-
ner Warning (Hrsg.), Rezeptionsästhetik. Theorie und Praxis. München 1993, 145.
14 ȀατήχȘıȚς ȂαρτεȞοȣ ȁοȣșροȣ Ȓ țαȜοȣμȑȞȘ μȚțρȐ, ਬȜȜȘȞȚțοȜατȞȘ = Catechesis Mar-
tini Lutheri parva, Graecolatina. �…!Omnia a Michaele Neandro Soraviensi edita. Basileae
1558.
15 Ryszard Ocieczek, O ryůnych aspektach badaľ literackieM ramy wydawniczeM w ksiĊůkach
dawnych, in: id. (Hrsg.), O literackieM ramie wydawniczeM w ksiĊůkach dawnych. Katowice
1990, 7.
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2) ȉ τોς ȋρȚıτȚαȞῶȞ țατȘχήıεȦς μρȘ țεĳαȜαȚȦįῶς μτροȚς ਬȜȜȘȞȚțος
ıȣȖȖεȖραμμȞα. Krakau 1561;
3) εροȞțαȚ, Admirabiles Sanctorum militum Triumphi, sive Victoriae. Wien
1565;
4) εροȞțαȚ, Sancti christianorum milites divinitus victoriis ornati. Wien 1566.
Die vier Widmungsgedichte richten sich an – 1) den Abt des Ilfelder Klosters,
Thomas Stange (1495–1559), 2) Fürst Nikolaus Radziwiââ den Schwarzen
(1515–1565), einen der bedeutendsten Adligen des Großfürstentums Litauen,
3) Kaiser Maximilian II. (1527–1576) und 4) den König von Polen und Groß-
fürsten von Litauen Sigismund II. August (1520–1572). Die Fokussierung auf
die literarische Gattung „Gelegenheitsgedicht“ begründet sich durch die beson-
dere Rolle aller Elemente eines Vorwort- und Nachwortkomplexes und aller
formalen Delimitatoren, die im gedruckten Buch der Renaissance eine wichtige
Rolle als „Vermittler in der Kommunikation auf der Linie Autor-Leser“16 spiel-
ten.
Es ist zu beachten, dass Mylius in dem Zeitraum, den die Widmungsgedichte
abdecken, als „producteur culturel“ (Pierre Bourdieu) funktionierte, dessen
Schaffen in vielerlei Hinsicht nicht der Logik literarischer Autonomie folgte,
sondern sich nur mit Blick auf das Feld der Macht erklären lässt. Das Feld der
Macht versteht Pierre Bourdieu als „Raum der Kräfteverhältnisse zwischen
Akteuren oder Institutionen, die die Verfügung über ein zur Einnahme beherr-
schender Stellungen in verschiedenen Feldern notwendiges (namentlich öko-
nomisches oder kulturelles) Kapital vereint“.17 Solche Akteure und Institutio-
nen waren im 16. Jahrhundert Kaiser, Könige, Adlige, Universitäten, Klöster
etc. Am Beispiel von Johannes Mylius und seinen Positionierungen zwischen
dem Feld der Macht und dem Feld der kulturellen Produktion lässt sich eine
breitere Perspektive des literarischen Feldes in seiner Verbindung mit entspre-
chenden kulturellen Landschaften darlegen. Dabei wirken auch der Humanis-
mus und die Reformation als konstituierendes kulturelles Kapital. Auch eine
weitere These von Bourdieu, der in seinen theoretischen Werken eigentlich die
Literaturentwicklung der industriellen Gesellschaft (die Entwicklung der fran-
zösischen Literatur im 19. Jahrhundert) behandelte, kann für Studien zur älteren

16 Zum Begriff „Vorwort- und Nachwortkomplexµ s. Uladzimir Karotki, BelaruskiMa prad-
movy i paslasloši druhoM palaviny 16 – peräaj palaviny 17 st., in: id. (Hrsg.), Pradmovy i pas-
lasloši pasladošnikaš Francyska Skaryny. Minsk 1991, 8; Hanna Karpowicz, Kniæna-
epihramatyÿnaMa paeziMa VMalikaha KnMastva Litošskaha ;VI st. u kantekscie antyÿnaM tra-
dycyi. Minsk 2012, 307.
17 Pierre Bourdieu, Das literarische Feld. Die drei Vorgehensweisen, in: Louis Pinto / Franz
Schultheis (Hrsg.), Streifzüge durch das literarische Feld. Konstanz 1997, 35.
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Literatur (Frühe Neuzeit, Mittelalter, letztlich sogar die Antike) verwendet wer-
den:
Der Grad der Autonomie des Feldes (und dadurch der Stand der Verhält-
nisse der dort wirkenden Kräfte) unterscheidet sich beträchtlich nach
Epochen und nationalen Traditionen. Er ist das Maß des im Laufe der
Zeit durch aufeinanderfolgende Generationen angehäuften symbolischen
Kapitals (der dem Schriftsteller oder Philosophen zugestandene Wert, ge-
setzte oder quasiinstitutionelle Berechtigungen zur Infragestellung der
Mächte etc.), das die Kulturschaffenden sich im Recht und in der Pflicht
fühlen läßt, Anforderungen oder Ansprüche weltlicher Mächte außer acht
zu lassen, ja diese Mächte im Namen der ihnen eigentlichen Grundsätze
und Wertmaßstäbe zu bekämpfen: sobald sie in einem Zustand objektiver
Möglichkeit, gar Notwendigkeit in die besondere Logik des Feldes einge-
schrieben sind, werden Freiheiten und Kühnheiten, die in einem anderen
Stand des Feldes oder einem anderen Feld unvernünftig oder einfach un-
denkbar wären, alltäglich, ja sogar gewöhnlich.18

Johannes Mylius, der als ein Kulturproduzent („producteur culturel“) sowohl
im (nord- und süd-)deutschen als auch im polnisch-litauischen Kulturraum
wirkte, ist dabei gerade unter dem Aspekt der verschiedenen nationalen Tradi-
tionen bzw. kulturellen Transfers interessant. Seine Positionierungen im Ver-
hältnis zu wichtigen Persönlichkeiten der älteren Generation (Martin Luther,
Thomas Stange) illustrieren den von Bourdieu genannten Aspekt der Anhäu-
fung von symbolischem Kapital. Auch die oben genannten Freiheiten und
Kühnheiten („les libertés et les audaces“), die sich Kulturproduzenten mit zu-
nehmender Autonomie leisten können, als eine besondere Logik des Feldes („la
raison spécifique du champ“),19 zeigen sich in denWerken von Johannes Mylius
und können einige spezifische Merkmale der philologischen Kultur des nord-
europäischen Humanismus im 16. Jahrhundert erhellen.
Aus diesen kulturwissenschaftlichen bzw. -soziologischen Ansätzen ergeben
sich vielfältige neue – oft sogar überraschende – Perspektiven. Generell er-
forscht man schon längst nicht nur die „großen Lichtgestalten“ der Renaissance
und glaubt nicht mehr an die Allmacht der Renaissance-Genies, die niemandem
als dem eigenen Schaffenswillen verpflichtet sind. Die Renaissance selbst wird
nicht mehr als „Epoche der Allmacht der Poeten, die Ereignisse und Menschen
vom Tod befreien“, verstanden.20 Trotzdem ist die traditionelle Lehrmeinung

18 Bourdieu (wie Anm. 17), 44.
19 Vgl. Pierre Bourdieu, Le champ littéraire, in: Actes de la Recherche en Sciences Sociales
89 (1991), 8.
20 Dieses Verständnis findet sich z.B. bei Nowak-Dâuůewski (wie Anm. 4), 195.
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über gemeinsame Leitvorstellungen aller Humanisten (vor allem ihre legendäre
Orientierung an der Antike sowie die Nachahmung [imitatio] antiker Musterau-
toren als das Grundgesetz normativer Renaissance-Poetik)21 bis heute immer
noch vorherrschend.
In diesem Zusammenhang wendet sich die vorliegende Studie Johannes Mylius
und seiner Umgebung zu und orientiert sich an dem von Bourdieu gesetzten
Ziel, „statt einer naiven Vorstellung des schöpferischen Einzelnen künstleri-
sches Schaffen als kollektives Handeln“ zu untersuchen.22 Im Gegensatz zu den
mythologischen „Giganten“ – und manchen antiken „Genies“, die ihre Feder
an Tyrannen und Olympiasieger verkauften, vielleicht nicht ganz so unähnlich
– versuchten die Renaissanceautoren, Versöhnung mit dem Himmel und An-
erkennung bei den irdischen Herrschern zu erreichen. Ihre Begabung hat das
Verlangen nach Ruhm und sogar Eitelkeit nicht ausgeschlossen (sondern eher
gefördert). Sie waren darauf aus, eigene schöpferische Strategien auszuarbeiten,
und zwar in einer Zeit, als die Idee der Notwendigkeit einer Sittenreform oft
zum Ausdruck kam23 und die Idee der Wiedergeburt propagiert wurde. In die-
sem Fall hat aber keine einzelne Person, kein konkreter Humanist, nicht einmal
eine Schule festgestellt, was und wie wiedergeboren werden soll, sondern ein
komplexer Zusammenhang kultureller Traditionen sowie ein Netzwerk sozialer
Beziehungen.
Ein Autor der Renaissance wie auch ein Autor des Mittelalters muss jedenfalls
als Autorinstanz gefasst werden. Einen solchen Ansatz hat Thomas Bein vor-
geschlagen, der es als die Aufgabe eines Mediävisten versteht, „allen Elementen
eines Kulturbetriebes nachzuspüren: den Auftraggebern und literarischen Inte-
ressen, dem Publikum, den literarischen Traditionen, den Überlieferungsme-
dien und kulturellen Techniken – und eben auch den ‘Autoren’“.24 Aus dieser
Perspektive sowie unter dem Blickwinkel der Kulturraumforschung ist die Poe-
sie von Johannes Mylius von besonderem Interesse.

21 Uwe Baumann, Literaturtheorien der Renaissance, in: Ansgar Nünning (Hrsg.), Metzler
Lexikon Literatur- und Kulturtheorie. Ansätze – Personen –Grundbegriffe. Stuttgart / Wei-
mar 2008, 615.
22 Bourdieu (wie Anm. 17), 33.
23 Herfried Münkler / Marina Münkler, Lexikon der Renaissance. München 2000, 163.
24 Thomas Bein, Zum ‘Autor’ im mittelalterlichen Literaturbetrieb und im Diskurs der ger-
manistischen Mediävistik, in: Fotis Jannidis / Gerhard Lauer / Matías Martínez / Simone
Winko (Hrsg.), Rückkehr des Autors. Zur Erneuerung eines umstrittenen Begriffs. Tübingen
1999, 304–320.
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3. Im mitteldeutschen Kulturraum. Der „Griechisch-lateinische Katechismus“
(1558): das Widmungsgedicht an den Abt Thomas Stange
In älteren Forschungsarbeiten wurde Johannes Mylius aus Liebenrode biswei-
len mit Johannes Mylius aus Gernrode (1533–1584) verwechselt (der Letztere
bereitete die lateinischen und altgriechischen Texte des „Griechisch-lateini-
schen Katechismus“ vor),25 was wiederum spätere Forscher in Verwirrung
stürzte.26 Beide Namensvettern gehörten um 1550 zu den ersten Schülern Mi-
chael Neanders an der 1546 gegründeten Klosterschule Ilfeld, damals eine der
bedeutendsten Schulen Mitteldeutschlands.
Moderne Studien zur Kulturgeschichte befassen sich weniger mit den einzelnen
Klöstern, sondern vielmehr mit „Klosterlandschaften“, wo man die Klöster als
kulturelle Mittelpunkte mit besonderen identitätsstiftenden Traditionen be-
trachtet. Diese Traditionen wurden durch verschiedene Medien vermittelt: „in
Schrift und Bild, Predigt, Gesang und Dichtung, nicht zuletzt über Netzwerke,
die die weltlichen und geistlichen Höfe untereinander verbanden“.27 Das Sys-
tem der Klosterschulen, eines dieser Netzwerke, war für die literarische Ent-
wicklung Deutschlands besonders relevant.
Die Klosterschule in Ilfeld wurde in den 1540er Jahren auf den Rat von Martin
Luther, Philipp Melanchthon und Justus Jonas hin von Abt Thomas Stange
eingerichtet. Davon erzählt Michael Neander in einem undatierten Bericht „an
Herrn D. Henricum Petreum, Fürstl. Braunschweigischen Consistorial- und
Kirchen-Rhat zuWulffenbuttell“: „Der letzte Abt aber zu Ilefeldt Herr Thomas
Stange und die letzte Closter Person im Closter Ilefeldt, hatte noch bei Doctor
Luthers, Philippi, Doctoris Jonae Zeiten mit ihrem Rhat eine Schuele angerich-
tet, darinnen ich Neander der Jugend über etliche 40. Jahr mit grosser mühe
biss auf diessen tag vorgestanden.“28

Die Erneuerung des Schulsystems in der Reformationszeit war für Luther und
seine Nachfolger eine einmalige Chance für die Verwirklichung des protestan-
tischen Schriftprinzips (sola scriptura), das in der Tat dem humanistischen Prinzip

25 Henryk Barycz, Z dzieMyw polskich wędrywek naukowych za granicę.Wrocâaw / Warsza-
wa / Kraków 1969, 86; Thomas Wotschke, Georg Weigel. Ein Beitrag zur Reformationsge-
schichte Altpreussens und Lithauens, in: Archiv für Reformationsgeschichte. Texte und Un-
tersuchungen, XIX. Jahrgang (1922), 36.
26 Flood (wie Anm. 9), 1399.
27 Eva Schlotheuber / Patrizia Carmassi / Almut Breitenbach, Einleitung: Schriftkultur und
religiöse Zentren im norddeutschen Raum, in: eaed. (Hrsg.), Schriftkultur und religiöse Zen-
tren im norddeutschen Raum. Wiesbaden 2014, 12.
28 Ernst Wiedach, Das Verzeichniss sämmtlicher Zöglinge des Pädagogiums zu Ilfeld seit
seiner Gründung. Nordhausen 1853, 8.
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der Quellennähe, dem Ruf ad fontes folgte. „Am Beginn der Schriftauslegung
stand für ihn – nicht anders als für den Humanisten Melanchthon oder den
Theologen Calvin – die Suche nach dem richtigenWortverständnis, ein eminent
philologisches Problem also, das notwendig zum historischen Verständnis der
biblischen Texte führen musste.“29 Damit wurde nun der sensus literalis sive histo-
ricus bzw. der philologisch abgesicherte Textsinn zum wichtigsten Ziel beim
Studium der Schrift. Zu einem solchen Bildungsprogramm hat insbesondere
Philipp Melanchthon beigetragen, der „vor allem die Umwandlung der alten
Artistenfakultät in die Philosophische Fakultät vorangetrieben [hat], die mit den
Fächern der klassischen Philologie, der Philosophie und der Geschichte – also
dem humanistischen Kernprogramm – nunmehr gleichberechtigt neben die
theologische, die medizinische und die Muristische Fakultät trat“.30

Merkwürdig ist nicht nur, dass der katholische Abt Thomas Stange die Kloster-
schule eingerichtet, arme und fromme Knaben in diese Schule aufgenommen
und Michael Neander von der Lateinschule Nordhausen nach Ilfeld geholt
hat.31 Mit dem Mönch Marold zusammen las der Abt selbst eifrig die neu ge-
druckten Schriften Luthers, „dadurch denn dieser nebst Menen so beweget ward,
dass er immer mehr und mehr von solchen aus Gottes Wort zu lesen verlangete,
jedoch hielt er noch immer dabei seine bisher angenommenen Ordens Regeln
und wollte von solchen nicht abtreten, in der Furcht, er möchte etwas wider
sein Gewissen thun“.32 Ein solcher „recht frommer, aufrichtiger, in Christo hei-
liger Mann“33 wurde von Neander als Muster der neuen zeitgemäßen Frömmig-
keit ausgewählt, nämlich der Frömmigkeit eines Menschen, der zwar an seinen
Prinzipien festhält, dabei aber für neues Wissen offen ist und sich bereit zeigt,
zur Erziehung und Aufklärung der heranwachsenden Generation selbst beizu-
tragen.
Am Anfang des „Griechisch-lateinischen Katechismus“ steht eine Epistola
nuncupatoria an den Abt, die Michael Neander verfasst hat. Außerdem gibt es in
diesem Buch zwei große Lobgedichte auf Thomas Stange, zuerst lateinisch,
dann altgriechisch, mit der Unterschrift Iohannes Mylius Gerenrodensis, scholae tuae

29 Hans-Albrecht Koch, Die Universität. Geschichte einer europäischen Institution. Darm-
stadt 2008, 93.
30Münkler / Münkler (wie Anm. 23), 160.
31 Für wertvolle Quellenhinweise bin ich der evangelischen Gemeinde und dem Geschichts-
zirkel Liebenrode verpflichtet, vor allem dem Ahnenforscher Andreas Köhler sowie Frau
Pfarrerin Sabine Wegner (evangelischer Kirchenkreis Südharz).
32 Johann Georg Leuckfeld, Antiquitates Ilfeldenses, oder Historische Beschreibung des
Closters Ilfeld, Praemonstratenser-Ordens. Quedlinburg 1709, 111.
33 Ibid.
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alumnus.34 Auf Seite 31 des Katechismus steht schließlich das Gedicht, um das
es in diesem Kapitel geht, „An den Herrn Abt in Ilfeld“, das drei elegische
Doppelverse auf Altgriechisch enthält. Es ist mit der Autorenangabe Ioannes
Kelbrensis Mylius versehen. Mit diesem abweichenden Namen hat der zukünftige
Johannes Mylius Libenrodensis sein erstes Werk gezeichnet. Tatsächlich war
der Vater von Johannes, Valentin Mylius, gegen 1545 mit der Familie nach Kel-
bra gezogen, wo er zum evangelischen Hauptpfarrer berufen worden war.35My-
lius erwähnte Kelbra später in einem Epitaph auf seinen Vater:
Interea mecum postremos infer honores
Celbra, pio requiem Celbra precare seni.36

Valentin Mylius hatte seinen Sohn Johannes wahrscheinlich schon, bevor Ne-
ander das Schulamt übernahm, auf die Klosterschule Ilfeld geschickt. Da zum
Zeitpunkt der Eintragung in die Klosterschule der Wohnsitz der Familie Kelbra
war und da Johannes minderjährig war, wurde diese Ortsangabe als Namenser-
gänzung des Schülers und jungen Dichters angeführt. Später, als Johannes er-
wachsen wurde und seine ersten Dichtungen selbst herausgab, besann er sich
auf seinen Geburtsort Liebenrode.
Eine Bestätigung für diese Identifizierung findet sich in einem anderen Werk
von Michael Neander, der einen Johannes Mylius Celbrensis als Professor für grie-
chische Sprache an der Universität Jena erwähnt.37 Auch in einer späteren Stu-
die über die Klosterschule Ilfeld wurde Joannes Mylius Celbrensis poeta et profes-
sor linguae Graecae in academia Jenensi38 genannt.
Nachdem seine Identität geklärt ist, bleibt zu prüfen, was der junge Dichter nun
dem Abt und Gründer seiner Lehranstalt geschrieben hat:
ȖεμઁȞ ȜȕȜįȘς, ੑȞομαıτઁς ȖોȞ țατ π઼ıαȞ,
μοχșε૨Ȟτος πεȞૉ țαȜઁȞ ρεȚıμα χορο૨ǜ
ȜμȕαȞε χερı țατήχȘıȚȞ� įȦρήματα șεα
 țαșαρῶς įȞαταȚ τૌ ȞοτȘτȚ įόμεȞ�

34 ȀατήχȘıȚς (wie Anm. 14), 26.
35 Andreas Köhler, Der Renaissance-Dichter Johannes Mylius aus Liebenrode, in: Beiträge
zur Geschichte aus Stadt und Landkreis Nordhausen, Band 40. Nordhausen am Harz 2015,
108.
36 Poemata Ioannis Mylii Libenrodensis, poetae Laureati, ex dioecesi generosum Comitum de Hoenstein. ...
[Leipzig: Jakob Apel] 1568, f. o6v. Übers.: „Darüber hinaus gib zusammen mit mir auch du,
Kelbra, ihm die letzten Ehren, lies, Kelbra, das Totengebet dem ehrbaren Greise.“
37 Iohannes Mylius Celbrensis poeta et professor linguae graecae (sic!) in Academia Ienensi:
Michael Neander, Orbis terrae succincta explicatio, seu simplex enumeratio distributa in sin-
gularum partium regiones. Lipsiae 1597, 184.
38Wiedach (wie Anm. 28), 9.
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ıμȚțρઁȞ ρઽς ȕȚȕȜοȞ� τ ıȞ ĳρȞα το૨το ταρττεȚ�
ο ıμȚțρ¶ ਥȞ ıμȚțρος ποȜȜ ȞεıτȚ χρȚς.39

Das Gedicht ähnelt seinem Aufbau nach dem Typ des Epigramms mit komple-
xer Struktur (in der polnisch-sprachigen Literatur epigramat o budowie zâoůo-
nej),40 in dem der Aussageverlauf einen Gedankenschluss in Form eines Sprich-
worts, einer Sentenz oder eines Witzes vorbereitet, mit dem acutum am Schluss,
das für den Rezipienten überraschend wirken soll. In diesem Fall realisiert My-
lius einen Übergang vom Werk als Gebrauchsgegenstand (l’objet d’une con-
sommation)41 zum Text, der aus einemWerk Spiel, Arbeit, Produktion und Pra-
xis abschöpft.42

Als acutum dazu, um ein solches Abschöpfen (décanter) zu verwirklichen, funk-
tioniert das AdMektiv „klein“ (μȚțρός), das durch den antonymischen Kontrast
zum Begriff „große Gnade“ (ποȜȜ χρȚς) den „Griechisch-lateinischen Kate-
chismus“ axiologisch hervorhebt. Die hermeneutische Frage-Antwort-Form
wird dabei nicht nur zur Ermahnung des katholischen Abtes aus dem Prä-
monstratenser-Orden verwendet. Der junge Dichter Mylius versucht, ihn zu
überreden, dass er keine Angst vor Luthers Katechismus haben, sondern ihm
sein Interesse zuwenden solle, denn dieser Katechismus könne der Jugend gött-
liche Gaben überliefern. Dadurch werden die Urteile des Dichters zum zweifa-
chen Kommunikationsakt: Von der traditionellen humanistischen Lobpreisung
des Gelehrten am Anfang schreitet er durch das Bild „eines Buches in der
Hand“ voran zur Idee der Gottesgnade am Ende, die alle „menschlichen Mit-
spieler“ des Katechismus (Abt Stange, Luther, Neander, Mylius sowie Meden Le-
ser) einschließt.
Abt Thomas Stange wurde auch von einem anderen Schüler von Michael Ne-
ander, und zwar von Lorenz Rhodoman (1545–1606), respektvoll verewigt. In
seinem Gedicht Ilfelda Hercynica (veröffentlicht 1598) stellt Rhodoman den Abt
als schulische Autorität mit dem von ihm hochgeschätzten Neander auf eine
Stufe. Ein konstruktiver Umgang mit den Katholiken, wie ihn Mylius pflegte,

39 ȀατήχȘıȚς (wie Anm. 14), 31. Übers.: „Du Anführer von Ilfeld, ruhmreich in der ganzen
Welt, du berühmte Stütze des Landes, das unter Armut leidet! Nimm in deine Hand den
Katechismus, der göttliche Gaben wahrheitsgetreu der Jugend überliefern kann. Du siehst
ein kleines Buch. Wieso versetzt es Deinen Sinn in Aufregung? In diesem ‚kleinen‘ [Buch] ist
nicht kleine, sondern große Gnade enthalten.“
40 Janusz Pelc, Epigramat, in: Sâownik literatury staropolskieM, pod red. TeresyMichaâowskieM.
Wrocâaw � Warszawa � Krakyw 1990, 202.
41 Roland Barthes,De l’±uvre au texte, in: id.,°uvres complqtes, t. III: 1968–1971, nouvelle
édition revue, corrigée et présentée per Éric Marty. [Paris] 2002, 913.
42 „Le Texte (ne serait-ce que par son „illisibilité“ fréquente) décante l’±uvre (si elle le permet)
de sa consommation et la recueille comme Meu, travail, production, pratiqueµ: ibid., 914.
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findet sich in der Dichtung Rhodomans jedoch selten.43 In diesem Sinn war der
Abt als Adressat des Widmungsgedichts im „Griechisch-lateinischen Katechis-
mus“ von symbolischer Bedeutung: Es geht Mylius und auch den anderen an
der Katechismus-Übersetzung mitwirkenden Personen darum, eine Möglich-
keit zu religiöser Versöhnung mittels eines bestimmten Bildungssystems anzu-
deuten. Dies war in den humanistischen Kreisen des mitteldeutschen Kultur-
raums in der Mitte des 16. Jahrhunderts fraglos eine überaus aktuelle Idee.
Darüber hinaus entspricht Mylius’ Widmungsgedicht an den Abt Thomas Stan-
ge erstaunlich genau der Grundidee dieser erweiterten und ergänzten lateinisch-
griechischen Version von Luthers „Kleinem Katechismus“. Das Buch „Kleiner
griechisch-lateinischer Katechismus“, ein Publikationsprojekt von Michael Ne-
ander (auf dem Einband steht omnia a Michaele Neandro Soraviensi edita), hat be-
sagter Namensvetter Johannes Mylius von Gernrode zum Druck vorbereitet,
wie Neander in seinem Buch Orbis terrae succincta explicatio notiert.44 Dabei ist zu
beachten, dass der „Kleine griechisch-lateinische Katechismus“ durchaus nicht
nur eine humanistische Spielerei war, eine Übertragung des deutschsprachigen
„Kleinen Katechismus“ ins Altgriechische und Lateinische, allein der translato-
rischen Praxis wegen und ohne wirkliche Funktionalität.
Martin Luther hatte seinen „Kleinen Katechismus“ 1529 als kurze Schrift für
den Gebrauch durch Geistliche sowie Hausväter verfasst. Auf seinen Visitati-
onsreisen war der Reformator zu dem Schluss gekommen, dass das Kirchen-
volk den christlichen Glauben und die reformatorischen Kerninhalte nur lü-
ckenhaft kannte. Außerdem wurde der „Kleine Katechismus“ als elementares
Lehrbuch verwendet.45 Luthers Hauptziel war dabei, mit seinem Katechismus
zu zeigen und zu beweisen, dass es das Evangelium allein sei, „wodurch der
Heilige Geist die Kirche gründet, mehrt und erhält“.46 Entsprechend konnten
nach Luther die oben erwähnten Wissenslücken nur mit dem Evangelium allein
ausgefüllt werden.

43 Thomas Gärtner, Lorenz Rhodoman – ein homerisierender Dichter im Dienste der luthe-
rischen Reformation, in: Neulateinisches Jahrbuch, Band 19 (2017), 194.
44 Iohannes Mylius Gerenrodensis doctor verbi divini atque literarum non incelebris in tem-
plo atque schola in caenobio Walkerodensi, … Primus is ȀατήχȘıȚȞ Lutheri paruam graeca
veste induit atque decoravit, quae et seorsim cum latino textu Basileae edita est: Michael
Neander, Orbis terrae succincta explicatio…(s. Anm. 37), 188.
45 Johannes Schilling, Katechismen, in: Albrecht Beutel (Hrsg.), Luther Handbuch. Tübingen
2010, 306.
46 Karl Bornhäuser, Der Ursinn des Kleinen Katechismus D. Martin Luthers. Gütersloh
1933, V.
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Das Bestreben, Lücken auszufüllen und Kenntnisse zu erweitern, war auch bei
dem Buch von Michael Neander gegeben. Im Fall des griechisch-lateinischen
Katechismus ging es Medoch um andere Arten von „Lücken“.
Ein Vermerk über inhaltliche Besonderheiten auf dem Einband des Buches von
1558 ist bemerkenswert: Accesserunt et alia quaedam varia, argumenti pii, utilis et
iucundi, unde et pietatem et linguam Graecam adolescentes discere possunt.47 Diese erwei-
terte Version von Luthers Katechismus sollte wohl vor allem beim Latein- und
Griechischstudium in der Schule verwendet werden. Aber ihr Zweck war wahr-
scheinlich nicht nur didaktisch. Für alle Autoren, die zu dieser Ausgabe beige-
tragen haben, war die Idee einer Kontinuität der Überlieferung des frühen
Christentums wichtig. So wendet sich Johannes Gasman in seinemGedicht aus
demselben Vorwortkomplex Ad scholam Ilfeldensem προτρεπτȚțόȞ („Ermahnung
an die Schule in Ilfeld“), zuerst lateinisch, dann altgriechisch, an die Schulju-
gend:
Accipe divinum studiosa iuventa libellum,

Quae colis aeternum relligionis opus:
Quem prius eximii vernacula lingua Lutheri

Edidit, et sancto protulit ore DEUS.
Redditus hic tibi iam Graio sermone recurrit,

Et tibi foelici numine prodit opus. �…!
Insuper agnoscas tibi quae venerabilis Abbas

Detulit, hic plena munera larga manu.48

Die Idee, in mehreren Sprachen das zu überliefern, was „Gott mit seinem hei-
ligen Mund bekannt gemacht hat“, bestimmt die weitere Autorintention von
Mylius und seine pädagogische Strategie.
Einen besonderen Schwerpunkt setzt Michael Neander bei der katechetischen
Überlieferung der Glaubenslehre. So nahm er nicht nur e in Glaubensbekennt-
nis in sein Buch auf, wie in der deutschen Urversion des Katechismus. Seine
„klassischsprachige“ Version enthält gleich drei Glaubensbekenntnisse: Symbola

47 Übers.: „Es kommen auch viele andere [Texte] herzu, mit frommem, brauchbarem und
ergötzlichem Inhalt, wodurch Jünglinge den Glauben/die Frömmigkeit und die griechische
Sprache erlernen können.“
48 ȀατήχȘıȚς (wie Anm. 14), 26–27. Übers.: „Nimm an, du studierende Jugend, die du das
ewige Werk des Glaubens pflegst, ein göttliches Buch, das zuvor ein vortrefflicher [Mann]
Luther in der einheimischen Sprache herausgab und das Gott mit seinem heiligen Mund
bekannt gemacht hat. Und jetzt läuft es [das Buch] zu dir in der griechischen Sprache zurück,
und das Werk kommt zu dir mit glückverheißendem göttlichen Schutz. … Außerdem sollst
du erkennen, welch reiche Gaben der verehrte Abt [= Thomas Stange] großzügig beigetragen
hat.“
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etiam tria, Nicenum, Athanasii, et quod sub Ambrosii et Augustini nomine in Ecclesiis
canitur, omnia Graecolatina similiter adiecimus.49 Außerdem berichtet Neander in sei-
nem Vorwort, dass er am Schluss des Buches einige Auszüge aus christlichen
griechischen Schriftstellern hinzugefügt habe:
Ad finem quoque appendimus alia quaedam argumenti similiter pii et utilis, ex Suidae
philologia, Eusebio, Theodorito, Sozomeno, Nicephoro, Iosepho, Philone et Epiphanio,
historiae Ecclesiasticae scriptoribus: Clementis quoque Alexandrini et Gregorii Nazi-
anzeni scriptis, authoribus Graecis, quemadmodum non vulgaribus et vetustis, ita quo-
que non ita pridem ex Bibliothecis, in quibus hactenus sepulti longo tempore delituerant,
in conspectum hominum graece productis, talibusque, qui et apud paucos inveniantur,
et a paucioribus propter precii magnitudinem comparari possint.50

Dadurch wird klar: der „Griechisch-lateinische Katechismus“ wurde als solides
und dabei preiswertes humanistisches Kompendium konzipiert. Davon zeugen
deutlich diejenigen Formulierungen, in denen die unterschiedlichen Kreise der
jeweiligen Rezipienten des deutschen und des griechisch-lateinischen Katechis-
mus bestimmt werden: In Luthers „Kleinem Katechismus“ von 1529 steht auf
dem Titelblatt „Der Glaube, wie ein Haußvater denselbigen seinem Gesinde
aufs einfeltigste fürhalten sol“;51 auf dem „Griechisch-lateinischen Katechis-
mus“ heißt es: Quo pacto paedagogi suos pueros Symbolum Apostolicum simplicissime

49 ȀατήχȘıȚς (wie Anm. 14), 13. Übers.: „Auf ähnliche Weise fügen wir drei Glaubensbe-
kenntnisse hinzu, das Nicänum, das Athanasium und eines, das in der Kirche unter dem
Namen von Ambrosius und Augustinus gesungen wird – alle auf Griechisch und auf Latein.“
Mit dem dritten Symbolum ist der sogenannteHymnus Ambrosianus (Te Deum laudamus) gemeint.
Heutzutage ist die Verfasserschaft dieses Textes umstritten: Neben den Hll. Ambrosius und
Augustinus werden auch Hilarius von Poitiers sowie Niketas, der Bischof von Remesiana,
als Verfasser vermutet.
50 ȀατήχȘıȚς (wie Anm. 14), 13–14. Übers.: „Am Schluss haben wir einige andere [Texte]
hinzugefügt, mit zugleich frommem und nützlichem Inhalt: [Auszüge] aus dem Suda-Lexi-
kon, von Eusebius, Theodoret, Sozomenos, Nikephoros, [Flavius] Josephus, Philo [von Ale-
xandrien] und Epiphanius, den Schriftstellern der Kirchengeschichte, sowie aus den Schrif-
ten von Clemens von Alexandrien und Gregor von Nazianz, derjenigen griechischen
Autoren, die gleichermaßen nicht allbekannt und nicht altertümlich sind, und solche Autoren
in griechischer Sprache, die noch nicht sehr lange aus den Bibliotheken herausgeführt wur-
den, wo sie bis heute versteckt und lange Zeit begraben lagen; die außerdem von der Art
sind, dass sie nur bei wenigen [Lesern] vorgefunden werden und wegen ihres hohen Preises
von noch weniger [Lesern] gekauft werden können.“
51Martin Luther, Der Kleine Catechismus fuer die gemeyne Pfarherr und Prediger. Marburg
1529, f. Br.
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docere debeant.52Michael Neander macht dadurch das abweichende Bildungskon-
zept seiner auf den (gehobenen) Schulunterricht zugeschnittenen Ausgabe of-
fensichtlich.
Im „Griechisch-lateinischen Katechismus“ ist also ein Bestreben zur humanis-
tischen Verbreitung und ökumenischen Darstellung der christlichen Glaubens-
lehre deutlich ausgeprägt, außerdem das Bestreben zum Dialog, zur sokrati-
schen Mäeutik (μαȚεȣτȚțȒ) im Studium der Religion. Auch das Format einer
parallelen (griechisch-lateinischen) Ausgabe sollte das Bedürfnis nach Dialog
unterstreichen.
Später verwirklichte Johannes Mylius ein ähnliches mehrsprachiges Programm
in Form poetischer Experimente, die er besonders aktiv in der Zeit seines Auf-
enthaltes in der ethnisch, sprachlich und konfessionell heterogenen „Rzecz
Pospolita der beiden Staaten“ entwickelte.
4. Im polnisch-litauischen Kulturraum. ‚Die Grundzüge der christlichen Glau-
benslehre‘ (1561): das Epigramm an Fürst Nikolaus Radziwiââ den Schwarzen
1560–1562 hält sich Johannes Mylius in Krakau auf, zu dieser Zeit ein wichtiges
geistig-kulturelles Zentrum des Renaissance-Humanismus, Sitz der zweitältes-
ten mitteleuropäischen Universität. Krakau war damals auch das Bildungszen-
trum für die beiden Teile des Jagiellonenreiches. Das Königreich Polen und das
Großfürstentum Litauen waren seit 150 Jahren politisch eng miteinander ver-
bunden und sollten sich 1569 in Realunion zusammenschließen. Der Großfürst
von Litauen wurde seit 1386 regelmäßig zum König von Polen gewählt. Der
während Mylius’ Zeit in Polen-Litauen herrschende König und Großfürst Sigis-
mund II. August (aus der Jagiellonen-Dynastie) war ein Neffe von Kaiser Ma-
ximilian II.; dessen Mutter, die Jagiellonin Anna, war eine Cousine Sigismunds
II.
Die Epoche der Renaissance ist für die „Magiellonische“ kulturelle Landschaft
durch eine besonders dynamische Entwicklung der Literatur gekennzeichnet.
Im Unterschied zu anderen Gebieten Europas – auch in Mylius’ deutscher Hei-
mat –, wo die nationalen Sprachen allmählich das Lateinische aus der Sphäre
der „hohen“ literarischen Genres verdrängten, werden in der schriftlichen Kul-
tur der „Rzecz Pospolita der beiden Staaten“ viele literarische Genres vorzugs-
weise in lateinischer Sprache produziert. Polnische und ruthenische Sprachen
konkurrierten mit dem Latein.

52 ȀατήχȘıȚς (wie Anm. 14), 26–27, f. d2r. Übers.: „… auf welche Weise Pädagogen ihren
Knaben das Apostolische Glaubensbekenntnis besonders einfach beibringen müssen.“
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Die Latinitas stellte seit der Renaissancezeit einen äußerst wichtigen Faktor der
literarischen Entwicklung im Großfürstentums Litauen dar,53 dessen territoria-
ler Kern das Gebiet des heutigen Belarus bildete. Die Literatur ist in dieser Zeit
ein wichtiges Medium zur Integration des westeuropäischen geistigen Raumes,
gleichzeitig aber auch ein künstlerisches Mittel zur Herausbildung eines sozialen
und nationalen Bewusstseins. Schließlich ist sie ein wichtiger Faktor für die Bil-
dung der Idee der Staatlichkeit, wodurch das literarische Feld besonders aktiv
mit dem Feld der kulturellen Produktion zusammenwirkt.
Der zukünftige poeta laureatus Johannes Mylius hat sich von Anfang an als poeta
eruditus gezeigt, „der zur Ausübung der Dichtkunst gelehrten Wissens bedarf,
dieses aber mittels seiner Kunst auch weitergibt“.54 Er suchte an seinen neuen
Wirkungsstätten eigene Wege und wollte sich mit christologischen Paraphrasen
in den Erwartungshorizonten der einheimischen Leserschaft einordnen. So ver-
öffentlichte er z.B. im Jahre 1560 in Krakau die poetische Sammlung Praecipua
christianae pietatis capita, in quibus summatim veteris ac novi Testamenti doctrina com-
praehenditur, variis carminum generibus reddita.
Johannes Mylius bestimmte die Adligen – „ein gebildetes, ausgewähltes Publi-
kum, mit dem sich der Dichter in seinen poetischen Grundüberzeugungen und
seinem kulturellen Wissen einig weiß“55 – als Adressaten für seine Dichtung
und widmet ihnen seine Texte. Darüber hinaus interessiert er sich für eine pä-
dagogische Karriere. Seine christologischen Elegien, wie In epiphaniam Domini
elegia (Krakau 1560), Carmen elegiacum in nativitatem et circumcisionem Iesu Christi Sal-
vatori (Krakau 1561), De coniunctione fidelium cum Iesu Christo Salvatore (Krakau
1561), wurden vermutlich als Lehrgedichte (als Muster für die poetische Para-
phrase) veröffentlicht. 1561 ließ er außerdem die kleine Gedichtsammlung Pre-
cationes haud inelegantes, quibus et mane et versperi juvenes sua studia Deo Opt. Max.
commendare felicemque in literis progressum orare poterunt drucken. Dieses Buch wurde
dem Sohn des polnischen Magnaten Stanisâaw MacieMowski gewidmet.
Der Dichter berücksichtigte die spezifische konfessionelle Situation in diesem
Kulturraum, die ihm verschiedene Möglichkeiten bot, sich zwischen dem Feld
der Macht und dem literarischen Feld zu positionieren und sein humanistisches
und pädagogisches Programm zu verwirklichen. „Der orthodoxe Adel“, betont
Janusz Tazbir, „genoss in Polen bereits im 15. Jahrhundert dieselben Privilegien
wie der katholische und wurde wegen seines Glaubensbekenntnisses in keiner

53 S. dazu: Sigitas Narbutas, Latinitas LDK raätijos raidoje, in: id. (Hrsg.), Senoji Lietuvos
literatşra 21(2006). Vilnius, 137–169� Nekraäeviÿ-Karotkaja (wie Anm. 4), 63–68.
54 Baumann (wie Anm. 21), 616.
55 Ibid., 616.
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Hinsicht verfolgt.“56 Fürst Chadkeviÿ, der Gönner von Johannes Mylius, für
den er im Zeitraum 1562–1564 als Hoflehrer und -dichter in Zabâudyw tätig
war, war orthodox. Gleichzeitig hat der Dichter aus Liebenrode einige seiner
Werke auch anderen polnischen und litauischen Adligen mit sehr unterschied-
lichen religiösen Ansichten gewidmet: sowohl „eifrigen Katholiken“ als auch
„herausragenden Vertretern des evangelischen Lagers“.57 Die besondere Situa-
tion der religiösen und kulturellen Toleranz im Großfürstentum Litauen und in
dem Königreich Polen in der Mitte des 16. Jahrhunderts ermöglichte es dem
Dichter aus Liebenrode, sein humanistisches Programm weiter zu entwickeln.
Poetische Bearbeitungen christlicher Texte waren im polnisch-litauischen Kul-
turraum zu dieser Zeit noch nicht verbreitet; neualtgriechische Dichtung war
fast unbekannt. Trotzdem war gerade zur Zeit der Ankunft des Dichters aus
Liebenrode der Bedarf an klassischen Philologen in diesem Kulturraum bren-
nend. 1550 holte der Stadtherr von Piľczyw und Verteidiger der Reformation
MikoâaM Oleœnicki Prediger der Reformation in seine Stadt, denen er nicht zu-
letzt den Auftrag zur Übersetzung der Bibel ins Polnische erteilte. Für diese
Arbeit wurden gebildete Humanisten eingeladen: der homo trilinguis Grzegorz
Orszak (Gregorius Orsatius) sowie auch die Franzosen Pierre Statorius und Jean
Thénaud, die von Calvin nach Polen geschickt wurden.58 Die Reformationsbe-
wegung in der „Rzecz Pospolita der beiden Staaten“ hatte eine soziale Spezifik,
die Matthias Niendorf folgendermaßen beschrieb: „Tatsächlich ist die Ge-
schichte des Protestantismus in Litauen nicht die Geschichte herausragender
Theologen und Kirchenführer, sondern die Geschichte ihrer weltlichen Schutz-
herren.“59 Einer der wichtigsten Anhänger der Reformation war der Landes-
marschall, Kanzler undWoMewode vonWilna Nikolaus Radziwiââ der Schwarze.
Sein jüngerer Bruder Jan war seit den 1540er Jahren Lutheraner; auf seinen vor-
zeitigen Tod verfasste Philipp Melanchthon eine Elegie.60 Nikolaus Radziwiââ

56 Janusz Tazbir, Geschichte der polnischen Toleranz. Warszawa 1977, 6. Der Position von
Tazbir kann man nur in chronologisch begrenztem Sinne zustimmen, denn bereits in den
1570er Jahren begann sich die konfessionelle Situation in der „Rzecz Pospolita der beiden
Staaten“ allmählich zur Gegenreformation zu entwickeln, und auch die orthodoxe Konfes-
sion wurde angegriffen. Für den Zeitraum 1560–1564 (Mylius’ Aufenthalt) ist die These der
konfessionellen Versöhnung wohl korrekt.
57 Andrzej K. Banach, Mylius Jan, in: Polski sâownik biograficzny, t. XXII/2, Z. 93. Wrocâaw
etc. 1979, 353.
58 Stanisâaw Kot, Pierwsza szkoâa protestancka w Polsce. Z historii wpâywyw francuskich na
kulturę polskĊ, in: ReformacMa w Polsce, t. I. Warszawa 1921, 16–18.
59 Mathias Niendorf, Das Großfürstentum Litauen. Studien zur Nationsbildung in der Frü-
hen Neuzeit (1569–1795). Wiesbaden 2006, 130.
60 Józef Jasnowski, MikoâaM Czarny Radziwiââ (1515–1565). Oœwięcim 2014, 140.
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war hingegen ein glühender Anhänger des Calvinismus. Dazu war seine Posi-
tion in dem Feld der Macht zu der Zeit sehr günstig: Um Jahr 1561, als Johannes
Mylius ihm sein Buch widmete, wurde Nikolaus Radziwiââ der Schwarze nach
der Abreise des Großfürsten Sigismund nach Polen zum Statthalter des Groß-
fürsten in Litauen ernannt.
Für Mylius war Nikolaus Radziwiââ nicht nur durch seine machtpolitischen Ak-
tivitäten interessant. Der Fürst finanzierte ein Bibel-Übersetzungsprojekt, des-
sen Ergebnis der Druck der „Brester Bibel“ (oder „Radziwiââ-Bibel“) im Jahr
1563 war. Wahrscheinlich hatte Johannes Mylius engere Kontakte zu diesem
Fürsten: Jedenfalls richtete er sein Widmungsgedicht an ihn als Domino suo cle-
mentissimo, und nicht an seinen orthodoxen und an reformatorischen Ideen eher
weniger interessierten Arbeitgeber Chadkeviÿ.61 Das Interesse für die Bibelin-
terpretation ist ein Berührungspunkt zwischen dem Fürsten Radziwiââ und dem
Renaissancedichter Mylius. Generell war dieses Interesse am Bibeltext bei den
Humanisten und Reformatoren allgemein verbreitet. „Damit rückte dieVulgata
ins Zentrum der Aufmerksamkeit“, schreibt Martin KorenMak, „und geriet in
die Kritik. Jahrhundertelang hatte man sie, ohne groß zu überlegen, als die Bibel
schlechthin akzeptiert. Jetzt machte man sich ihren Status als Übersetzung be-
wusst und begann sie als Menschenwerk zu sehen, das mit stilistischen und
sachlichen Fehlern behaftet war. Die logische Konsequenz wäre der Rückgriff
auf den hebräischen oder griechischen Originaltext gewesen, doch da gute
Kenntnisse der betreffenden Sprachen eine Seltenheit waren, stand dieser Weg
nur wenigen offen.“62 Dass er über diese seltenen Kompetenzen verfügte,
wollte der Dichter Mylius beweisen. Zu diesem Zweck verfasste er das Buch
ȉ τોς ȋρȚıτȚαȞῶȞ țατȘχήıεȦς μρȘ țεĳαȜαȚȦįῶς μτροȚς ਬȜȜȘȞȚțος
ıȣȖȖεȖραμμȞα („Die Grundzüge der christlichen Glaubenslehre“, Krakau
1561) und widmete es dem Fürsten Radziwiââ. In diesem Buch dichtete er in
altgriechischer Sprache den Dekalog, das apostolische Glaubensbekenntnis, die
Bergpredigt, einMorgengebet, ein Tischgebet und einige andere wichtige christ-
liche Texte nach. Die Tatsache, dass Mylius aus der Zahl der christlichen Sak-
ramente nur Taufe und Eucharistie für die poetische Katechese auswählt (Ȇερ
το૨ ȕαπτıματος,Ȇερ εχαρȚıτας ਵτοȚ įεπȞοȚ),63weist auf die protestantische
Konfession des Autors hin.

61 ȉ τોς ȋρȚıτȚαȞῶȞ țατȘχήıεȦς μρȘ țεĳαȜαȚȦįῶς μτροȚς ਬȜȜȘȞȚțος ıȣȖȖεȖραμμȞα
παρ το૨ ǿȦȐȞȞοȣ ȂȪȜȚοȣ ȁȚȕεȞροįȑȦς. Cracoviae 1561, f. A1v.
62 Martin Korenjak, Geschichte der neulateinischen Literatur: vom Humanismus bis zur
Gegenwart. München 2016, 150.
63 ȉ τોς ȋρȚıτȚαȞῶȞ (wie Anm. 61), f. A4r.–B1r., B1v.–B2r.
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Die Ausgabe enthält zwar nur poetische Paraphrasen auf Altgriechisch, doch
ist es wahrscheinlich, dass der Dichter schon damals eine zweisprachige Edition
plante. Das lassen zwei Doppelverse vermuten, die Mylius auf das Titelblatt
setzen ließ. Dabei handelt es sich um ein in zwei Sprachen – Altgriechisch und
Lateinisch – nachgedichtetes Zitat aus dem Evangelium nach Lukas (12:31):
„Euch jedoch muss es um sein Reich gehen; dann wird euch das andere dazu-
gegeben“:
ȆρῶτοȞ ਥποȣραȞȘȞ ȕροτεο μαıτεετε τȚμήȞ,

μȞ τૃετȣχȘς ııεταȚ Ȝȕος ਚπας.64
Principio coeli mortales quaerite regnum,

Protinus et vobis quaeque dabuntur opes.65

Diese Epigraphen zeigen die Orientierung des Autors auf den hermeneutischen
Dialog des Lateinischen mit dem Altgriechischen (wie im „Griechisch-lateini-
schen Katechismus“). Auch in diesem Widmungsgedicht bittet der Autor den
Fürsten Radziwiââ, seine Muse anzunehmen, „die zu den griechischen Versen
lateinische hinzugibt“.66

Weiterhin hat Johannes Mylius seine Sammlung mit poetischen Paraphrasen
der kanonischen Texte vervollständigt sowie den geplanten „griechisch-lateini-
schen Dialog“ in vollem Umfang realisiert, und zwar in der Sammlung Poemata
([Leipzig] 1568), die er nach der Verleihung des Titels poeta laureatus veröffent-
lichte. Alle Paraphrasen, die Mylius ursprünglich in dem Buch „Die Grundzüge
der christlichen Glaubenslehre“ gedruckt hatte, sowie viele weitere, neu ver-
fasste, stehen nun in den Poemata unter dem Titel Carmina sacra. Das erste Buch
Carminum sacrorum enthält Paraphrasen in altgriechischer Sprache.67Dort stehen
zum Abschluss die beiden oben zitierten Doppelverse, die im Buch von 1561
als Epigraphe benutzt wurden. Das zweite, dritte und vierte Buch Carminum
sacrorum präsentiert Paraphrasen in lateinischer Sprache, von denen der Dichter
viele erst in seiner zweiten Schaffensphase verfasste und in Krakau als geson-
derte Drucke veröffentlichte.

64 ȉ τોς ȋρȚıτȚαȞῶȞ (wie Anm. 61), A1r. Übers.: „Sterbliche, strebt ihr vor allem nach der
himmlischen Ehre, dann wird euch die ganze Fülle des Glücks zuteil.“
65 Ibid. Übers.: „Sterbliche, sucht ihr vor allem nach dem Königreich des Himmels, dann
wird euch gleich das andere dazugegeben.“
66… quae Graiis Latios versibus addidit, vgl.: ȉ τોς ȋρȚıτȚαȞῶȞ (wie Anm. 61), f. A1r.
67 Poemata Ioannis Mylii Libenrodensis (wie Anm. 36), f.m4r.–o7r. Nur das „Morgengebet eines
[Schülers], der in die Schule geht“ sowie das „Abendgebet eines [Schülers], der aus der Schule
kommt“ sind in zweisprachiger Version ausgelegt – zuerst altgriechisch, dann lateinisch.
Diese letzteren erschienen zum ersten Mal in der gesonderten Ausgabe Praecationes haud inele-
gantes… (Krakau 1561).
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Sozusagen einen Zwischenstand seiner Paraphrasen religiöser Grundlagentexte
bot das sieben Jahre früher, 1561 veröffentlichte Buch „Die Grundzüge der
christlichen Glaubenslehre“. Das Widmungsgedicht Illustrissimo Principi D.
Nicolao Radivilo in diesem Buch ist lateinisch verfasst. Hebt Mylius im Gedicht
an Thomas Stange den Abt durch das Wort ȖεμઆȞ hervor, so verwendet er
bei der Anrede an den Fürsten Radziwiââ, der sein Mäzen ist (oder es zumindest
werden könnte), das Wort Heros:

Heros magnanimis orte parentibus,
Lithuanae columen stirpis amabile,
O praestans Radiuile
Inter Sarmaticos duces.68

Sowohl das Wort ȖεμઆȞ in der Anrede an den Abt Stange als auch Heros an
den Fürsten Radziwiââ stellt der Dichter in die starke Position – an den Anfang
des Textes.69 Dadurch modelliert er eine besondere hermeneutische Perspek-
tive, die auf die Umdeutung einer der wichtigsten literarischen Ideen seit der
Antike orientiert ist, und zwar der Idee des heros perfectus.70

Die deutschen Humanisten der Mitte des 16. Jahrhundert erklärten, dass die
studia humaniora in ihrer Art den edelmütigen Heldentaten auf dem Schlachtfeld
vergleichbare Großtaten seien. Noch mehr: Diese studia könnten unmittelbar
zur christlichen Frömmigkeit beitragen. Dabei müssten die Christen mit den
antiken Autoren aber vorsichtig umgehen. Hierauf weist z.B. Michael Neander
in seiner an den Abt Stange gerichteten Epistola nuncupatoria aus dem „Grie-
chisch-lateinischen Katechismus“ hin und warnt vor Schriften wie Menen des
Lukian, der ein Lästerer auf die Menschen und Götter sei (Luciani, et in deos et
homines blasphemi), der den christlichen Glauben verlacht und den Retter Jesus
Christus einen „am Pfahl aufgehängten Sophisten“ (de palo suspensum sophistam)

68 ȉ τોς ȋρȚıτȚαȞῶȞ (wie Anm. 61); Poemata Ioannis Mylii Libenrodensis (wie Anm. 36), f. II-
c7v. Übers.: „O Held, Du stammst von großen Vorfahren ab, eine liebenswerte Säule aus
litauischem Stamm, o Radziwiââ, du Erhabener unter den sarmatischen Adligen.“
69 Irina Arnold definiert die starken Positionen des Textes als die Positionen der Hervorhe-
bung, die mit der Etablierung einer Bedeutungshierarchie verbunden sind, wobei die Auf-
merksamkeit auf das Wichtigste gerichtet wird, Emotionalität und ästhetische Wirkung zu-
nehmen sowie bedeutende Verbindungen zwischen den angrenzenden und entfernten
Elementen hergestellt werden; vgl. Irina Arnold, Znaÿenie sil’noM pozicii dlMa interpretacii
teksta, in: Inostrannye Mazyki v äkole 4 (1978), 23. Dabei werden als starke Positionen des
Textes in der Regel der Titel, der Anfang und der Schluss bezeichnet. In diesem Sinne spricht
man ja auch vom Rahmen des literarischen Textes, der als Konstruktion der Welt insgesamt
gilt; vgl.: Jurij Lotman, Analiz poėtiÿeskogo teksta. Leningrad 1972, 255.
70 Dazu ausführlicher: Nekraäeviÿ-Karotkaja, Die Rolle der lateinischsprachigen Poeten (wie
Anm. 2).
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genannt habe.71 Solche antiken Werke seien nicht nur unnütz, sondern auch
schädlich. Nur jene antiken Schriften könnten für die Lektüre in der Schule (wie
der Klosterschule Ilfeld) vorgeschlagen werden, die grata futura bringen und una
cum pietate72 sind.
In der zweiten Strophe bezeichnet sich der Dichter selbst als einen „richtigen“
(i. S. christlichen) vates und benutzt dabei die „Ich“-Form:
Vates in populum non dabo naenias
Arcendas procul a gente fidelium:
Sed quae sunt pia scribam,
Ut prosim tenero gregi.73

Dass viele Christen eine „schwache Herde“ (grex tener) in ihrem Glauben ge-
worden seien, haben mehrere Humanisten betont. So hat z.B. Nicolaus Husso-
vianus im Gedicht In sacrificium nigri tauri Romae ein blasphemisches Ereignis be-
schrieben: ein Grieche mit demNamenDemetrius Spartanus habe in Rom 1522
zur Zeit der Pest in Anwesenheit vieler Menschen einen schwarzen Stier als
heidnisches Opfer geschlachtet.74 Als Kontrast zu der beschriebenen Blasphe-
mie nennt Hussovianus Rom zu Beginn des Gedichtes urbs martyrio sanguinolenta
sacro maxima.75 Auch in seinem Hauptwerk, dem Gedicht Carmen de statura, feri-
tate ac venatione bisontis (Krakau 1523), hat der Dichter nach der Erwähnung ei-
niger für alle Renaissancedichter üblicher Gestalten wie Diana oder Apollo –
die eben nur als allgemeine künstlerische Topoi gelten sollen – ganz deutlich
den ontologischen Unterschied zwischen dem heidnischen Mythos und der
christlichen Überlieferung erklärt:
Pro Iove qui Christum veneror Christique parentem

Pro Iunone loqui carmina nostra solent.
Nec miscenda mihi est tam certis fabula rebus.

Dicere sed nuda me brevitate sinant,
Qui procul a vero studiis desueta sequuti

Errores veterum carmine semper alunt.76

71 ȀατήχȘıȚς (wie Anm. 14), 14–15.
72 Zitate aus der Epistola nuncupatoria von Michael Neander.
73 ȉ τોς ȋρȚıτȚαȞῶȞ (wie Anm. 61), f. A1v. Übers.: „Ich, der Dichter, werde dem Volk keine
Gesänge vortragen, die vom Volk der Gläubigen ferngehalten werden müssen; ich werde nur
das schreiben, was gottesfürchtig ist, um damit der schwachen Herde beizustehen.“
74 Carmen Nicolai Hussoviani de statura, feritate ac venatione bisontis. Cracoviae 1523, 45–
47 n.n.
75 Carmen Nicolai Hussoviani (wie Anm. 74), 45 n.n.
76 Ibid., 21 n.n. Übers.: „Ich bin der, der nicht Jupiter, sondern Christus verehrt, und für
meine Gedichte ist es üblich, von der Gottesmutter, nicht von Juno zu erzählen. Es passt
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Auf ähnliche Weise grenzt sich auch Johannes Mylius als vates christianus von
einem Anderen (alter) ab:

Alter vana sonet carmina turgidus:
Inservire Deo mens mea gestiat:
Servo praemia reddet
Tandem Christus in aethere.77

Um den Kontrast zu erhöhen, stellt Mylius Wörter mit entgegengesetzten In-
halten nebeneinander: Ein Dichter, obwohl er schwülstig (turgidus) ist, verfasst
dennoch nur Fruchtloses (vana), und frohlocken (gestire) darf jener Dichter, der
Gott dienen (Deo inservire) möchte. Die dritte und vierte Verszeile ist eine direkte
Umformung des Hauptgedankens aus dem Evangelium, der auf dem Titelblatt
des Buches abgedruckt ist.
In der letzten Strophe kommt der Autor auf die Persönlichkeit seines Gönners
Radziwiââ zurück und vollendet so den strukturellen und inhaltlichen Rahmen
des literarischen Textes (vgl. Anm. 69):

Ut doctis faveant magnifici duces,
Ductor Pieridum praemonet Hercules.
Sic et tu ipse peritis
Princeps Nicoleos faves.78

Ein solcher Aufruf an den Fürsten als Mäzen ist für die Renaissanceliteratur
üblich. Ungewöhnlich ist jedoch, dass hier Hercules, nicht Apollo als Anführer
der Musen genannt wird. Der Deutung dieser künstlerischen Transformation
wende ich mich im nächsten Abschnitt zu, das ein Gedicht behandelt, in dem
die seltsame Verbindung von Hercules und den Musen erneut anzutreffen ist.
5. Positionierung zum Feld der Macht. εροȞțαȚ (1565; 1566): die Widmungs-
gedichte an Kaiser Maximilian II. und König Sigismund II. August
Wahrscheinlich war die Ankunft von Mylius in Krakau im Jahr 1560 nicht nur
mit der Verbreitung der Reformation im Jagiellonenreich verbunden, sondern
auch mit gewissen politischen Umständen. Als bekannt wurde, dass König
Sigismund II. August auch mit seiner dritten Ehefrau Katharina, der Tochter

mir nicht, die Fabeln mit einer so großen Wahrheit zu verwechseln, aber alle, die bei ihrem
Studium die Wahrheit verlernen, beständig in ihren Gedichten dem Irrtum der Ahnen folgen
und ihn nähren, sollen mir erlauben, kurz eine bloße Wahrheit zu sagen.“
77 ȉ τોς ȋρȚıτȚαȞῶȞ (wie Anm. 61). Übers.: „Möge der andere schwülstige (Dichter) frucht-
lose Lieder singen, möge mein Sinn durch Gottesdienst übermütig sein. Christus wird es
[seinem] Knecht einst im Himmel vergelten.“
78 Ibid. Übers.: „Der Anführer der Musen, Hercules, erinnert, dass vortreffliche Fürsten die
Gelehrten fördern sollen. So förderst auch du selbst, Fürst Nikolaus, die Erfahrenen.“
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Kaiser Ferdinands I., keinen Nachfolger zeugen würde, begannen die Habsbur-
ger den Boden für ihren Kandidaten auf dem polnischen Thron vorzuberei-
ten.79Außerdem „hatten prohabsburgische Bündnisse der polnischen und litau-
ischen Magnaten eine gewisse Tradition, die bis in die Zeit des Wiener Kon-
gresses von 1515 zurückzuverfolgen ist“.80 In einer solchen Situation hatte Jo-
hannes Mylius als Vertreter des deutschen Kulturraums gute Chancen auf eine
erfolgreiche Karriere als humanistischer Dichter und Pädagoge.
Auch die Persönlichkeit des Kaisers war für den Dichter aus Liebenrode attrak-
tiv. Maximilian II. war mütterlicherseits jagiellonischer Abstammung, hatte we-
gen seiner Sanftmut, Erfahrung und Toleranz gegenüber Andersgläubigen, wel-
che in den Lobreden auf das Haus Habsburg häufig betont wurden, einen guten
Ruf.81 Außerdem stand der Wiener Hof protestantischen Gelehrten – Luthera-
nern wie Calvinisten –weitgehend offen.82DiesemKaiser, der, laut Mühlberger,
in Mungen Jahren sogar „an der Schwelle des Luthertums“83 gestanden habe,
eignete Johannes Mylius mit einer Widmung in altgriechischer Sprache sein
Buch εροȞțαȚ (Wien, 1565) zu.
Im folgenden Jahr druckte er jedoch ein neues Werk unter dem gleichen Haupt-
titel (εροȞțαȚ), diesmal mit einer Widmung in lateinischer Sprache an den Kö-
nig und Großfürsten Sigismund II. August. Hier bezeichnet er sich erstmals als
poeta laureatus, während auf dem Titelblatt der ersten „Hieroniken“ noch die
einfache Autorschaftsformel steht: authore Ioanne Mylio Libenrodensi. Für den ers-
ten Teil der „Hieroniken“ war der Autor vom Kaiser mit dem Titel poeta laurea-
tus sowie zahlreichen, auch materiellen Vergünstigungen ausgezeichnet wor-
den.84

79 Henryk áowmiaľski, Polityka Jagiellonyw� do druku przygotowaâ K. Pietkiewicz. Poznaľ
1999, 500.
80 Krzysztof Baczkowski, Der polnische Adel und das Haus Österreich, in: Friedrich Edel-
mayer / Alfred Kohler (Hrsg.), Kaiser Maximilian II. Kultur und Politik im 16. Jahrhundert.
Wien / München 1992, 79.
81 Ibid., 80.
82 Kurt Mühlberger, Bildung und Wissenschaft. Kaiser Maximilian II. und die Universität
Wien, in: Edelmayer / Kohler (wie Anm. 80), 217.
83 Ibid., 209.
84 S. dazu das Diplom von Kaiser Maximilian II. Laurea pro Ioanne Mylio (Original im Öster-
reichischen Staatsarchiv). Nachdruck unter dem Titel Sacrae Caesareae Maiestatis diploma: Poe-
mata Ioannis Mylii Libenrodensis (wie Anm. 36), f. 2s4r.–s7r.; Übers.: Johann Christoph Mylius,
Historia Myliana vel De variis Myliorum familiis earum ortu et progressu nec non de multis
claris, celebrioribus et iluustribus Myliis eorumque vita, fatis, meritis, scriptis … [pars I].
Ienae 1751, 22–24.
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Den Titel seines zweiteiligen Werkes hat der Dichter als ein philologisches Rät-
sel konzipiert. Belegen lässt sich dies durch einen Vergleich der beiden vollstän-
digen Formulierungen der jeweiligen Buchtitels:
– εροȞțαȚ,Admirabiles Sanctorum militum Triumphi, sive Victoriae. Ad invictissimum
ac potentissimum Caesarem Maximilianum II. Dei gratia semper Augusteum etc. (Wien
1565);85

– εροȞțαȚ, Sancti christianorum milites divinitus victoriis ornati, opus plane jucundum et
omnibus Christianae militiae ducibus contra infideles peraptum propter illustria bellicae for-
titudinis exempla, quae sunt quasi viva praecepta militantium. Ad invictum et potentem
Principem D. Sigismundum Augustum Serenissimum Poloniae Regem et magnum Lithua-
niae Ducem etc. (Wien 1566).86

εροȞțαȚ ist ein zusammengesetztes Wort, das kaum etwas mit dem Substantiv
 ੂεροȞțȘς „Sieger in den heiligen (olympischen) Spielen“ im antiken Sinne zu
tun hat. Zum besseren Verständnis übersetzte Mylius das Wort ins Lateinische.
Merkwürdig ist aber, dass diese Übersetzungen bei den ersten und zweiten
„Hieroniken“ unterschiedlich sind: Im Buch von 1565 heißt es Admirabiles sanc-
torum militum triumphi, in jenem aus dem Jahr 1566 hingegen Sancti christianorum
milites divinitus victoriis ornati.
Das zusammengesetzte Substantiv ੂεροȞțαȚ konnte folgendermaßen abgeleitet
werden:
– ੂερα ȞțαȚ (αੂ ੂερα ȞțαȚ)„Heilige Siege“ (ੂερα < ੂερός, 3 „heilig“ nom. pl.
+ ȞțαȚ < ȞțȘ, Șς ਲ „Sieg“ nom. pl.)
oder
– ੂερῶȞ ȞțαȚ (αੂ τῶȞ ੂερῶȞ ȞțαȚ) „die Siege der Heiligen“ (ੂερῶȞ < ੂερός, 3
„heiligµ gen. pl. � ȞțαȚ<ȞțȘ, Șς ਲ „Sieg“ nom. pl.).87

Mit seinen translatorischen Paraphrasen bemüht sich der Dichter offenbar auf
der lexikalischen Ebene um eine Deutungsperspektive, indem er zeigt, wie das
Wort ੂεροȞțαȚ in zweierlei Bedeutung aufgefasst und übersetzt werden kann.

85 Ioannes Mylius Libenrodensis, εροȞțαȚ, Admirabiles Sanctorum militum Triumphi, sive
Victoriae. Viennae in Austria 1565, Titelblatt.
86 Ioannes Mylius Libenrodensis poeta laureatus, εροȞțαȚ, Sancti christianorum milites di-
vinitus victoriis ornati… Viennae 1566, Titelblatt.
87 Gerade diese Version erwähnt der Dichter in der dritten Strophe seines Gedichtes:
ȉοȞεțεȞ εμεȞȦς ĳȚȜομοıοȣ ȜμȕαȞε μȞοȣς, // Ȁα ੂερῶȞ ȞțαȚς τρπεο τȞ țραįȘȞ,
s.: Mylius (wie Anm. 85), f. Aiii v. Übers.: „Deshalb nimm wohlwollend die Hymnen eines
der Kunst ergebenen Mannes [Poeten] entgegen und erfreue Deine Seele mit den Siegen der
Heiligen.“
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Solche feinen Nuancen verwendet Mylius auch bei der Abstufung des „Tugend-
grades“ der Herrscher, von denen er Protektion erwartet. Kaiser Maximilian II.
ist bei ihm invictissimus ac potentissimus Caesar, König Sigismund II. August dage-
gen invictus et potens Princeps (wenn auch mit dem weiteren Attribut Serenissimus
Poloniae Rex). Durch einen solchen Gebrauch nicht nur von abgestuften Herr-
schertiteln, sondern auch der unterschiedlichen Steigerungsformen derselben
AdMektive beobachten wir, was Bourdieu „Wunder des Namensetiketts“ nennt:
Die zeremonielle Etikette seiner Zeit bot demDichter aus Liebenrode verschie-
deneMöglichkeiten, um „eine Vorstellung von der kollektiven Arbeit der Schaf-
fung des kollektiven Glaubens an das Spiel (illusio) zu vermitteln“.88 Im Bemü-
hen, ein „geweihter Künstler“ zu werden, verwendet Mylius eine diplomatische
Formel, welche den Superlativ der Adjektive invictus und potens beim Namen
seines ‚richtigen‘ (aktuellen) Gönners Maximilian enthält. Vorher hatte er in ei-
nem anderen Titel (und zwar eines Werkes aus seiner zweiten Schaffensphase)
beim Namen von Sigismund II. August einen protokollarisch üblichen Super-
lativ des Adjektivs potens verwendet (rege potentissimo),89 allerdings in Verbindung
mit dem Königstitel. So ändert Mylius die Richtung seiner Ergebenheitsadres-
sen auch auf rein grammatikalische Weise.
Das gesamte Gedicht ist von einer idea augusta durchdrungen. Im ersten, Kaiser
Maximilian II. gewidmeten Buch, erzählt der Dichter von Herrschern und Rich-
tern aus biblischen Zeiten: von Abraham und Moses bis Ezechias. Im zweiten
Teil zeigt Mylius die neuen (christlichen) Helden-Könige der Antike und des
Mittelalters: von der „christlichen Legion“ des Kaisers Marcus Aurelius Antoni-
nus (121–180) bis zu den Kreuzrittern von Malta mit ihrem Anführer Jean de
la Valette (1494–1568). Dem Zweck entsprechend, „die Siege der Heiligen“ zu

88 „Um eine Vorstellung von der kollektiven Arbeit der Schaffung des kollektiven Glaubens
an das Spiel (illusio) zu vermitteln und an den geheiligtenWert seiner Einsätze, der gleichzeitig
Bedingung und Ergebnis der Wirkungsweise dieses Spiels und Ursache der Heiligungsmacht
ist, die es geweihten Künstlern erlaubt, bestimmte Produkte durch das Wunder des Namens-
zuges (oder des Namensetiketts) als geweihte Gegenstände zu schaffen, muß man den gan-
zen Umlauf unzähliger Handlungen der Vertrauensvergabe wiedererstehen lassen, die zwi-
schen all den am Feld der Kunst beteiligten Akteuren ausgetauscht werden…“� s. Bourdieu
(wie Anm. 17), 84.
89 Divina gratia imperante Sigismundo Augusto Polonorum rege potentissimo, magno Li-
thuaniae duce etc. Victoria de Moschis reportata a magnifico Domino Gregorio Chǻdcievitio
Castellano Vilnensi, Capitaneo Grodnensi, stipendiarii militis supremo gubernatore … au-
thore Joanne Mylio Libenrodensi. Viennae Austriae: ex officinal Michaelis Zimmermanni
1564.
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zeigen, ahmt der Anfang des ersten Teils der „Hieroniken“ den ersten Vers von
Vergils Aeneis nach: Arma, ducesque cano, divinaque proelia regum.90

Sein wichtiges humanistisches Prinzip, die Zweisprachigkeit, realisiert Johannes
Mylius in diesem Buch durch zwei Widmungsgedichte an den Kaiser: Illustris-
simo Romanorum imperatori Maximiliano II. Dei benignitate semper augusto91und ȉ
șεȚοττ țα εıεȕεıττ ȂαȟȚμȚȜȚαȞ ȕ࢝, țαıαρȚ.92 An den Beginn des la-
teinischen Gedichtes stellt Mylius eine captatio benevolentiae in Bezug auf den Kai-
ser und lehnt die künstlerische Perspektive an die ästhetische Kollokation eines
„frommen Dichters“ als Untertan eines „frommen Herrn“ an:
Sit licet hic tenui male comptus fronte libellus,

Maximiliane praepotens,
Nec iusta referat versus grauitate superbos,

Aut ponderosa carmina:
Tu tamen hunc Caesar placido dignabere vultu,

Et esse iam tuum sines.93

Die Bedeutungsähnlichkeit der Substantive frons und vultus nutzt Mylius für die
Gegenüberstellung von tenui fronte und placido vultu; dabei ermöglicht er dem Le-
ser, die Semantik der beidenWörter, und damit auch seine Idee besser zu durch-
dringen. Mylius akzentuiert hier eine christologische Perspektive seines Gedich-
tes, indem am Ende des letzten Verses als Wunsch an den Kaiser nichts anderes
genannt wird als gratia Christi.94

Auf etwas andere Weise wird im selben Buch die erwähnte idea augusta mit ei-
nem griechischen Widmungsgedicht an Maximilian II. realisiert. Schon im Titel
ȉ șεȚοττ țα εıεȕεıττ ȂαȟȚμȚȜȚαȞ ȕ࢝, țαıαρȚ ਕȘττήτ, χαρεȚȞ țα
επρττεȚȞ werden die beiden wichtigsten Charakteristika des Kaisers unterstri-
chen: Gottesfurcht und Frömmigkeit (șεȚοττος țα εıεȕεıττος) sowie Un-
besiegbarkeit (ਕήττȘτος).

90 Mylius (wie Anm. 85), f. Aiiii r.; Nachdr.: Poemata Ioannis Mylii Libenrodensis (wie Anm. 36),
f. A4 r.
91 Ibid., f. Aii v.–Aiii r.
92 Ibid., f. Aiii v.
93Mylius (wie Anm. 85), f. Aiii v. Übers.: „Dieses Büchlein mag wenig gepflegt am zierlichen
Kopf sein, allmächtiger Maximilian, und es mag auch keine erhabenen [= epischen] Verse in
dazu passendem feierlichen Stil enthalten und keine inhaltsschweren Gedichte – schau es
dennoch, oh Herrscher, mit sanftem Blick an und erlaube ihm, Deines zu sein.“
94Mylius (wie Anm. 85), f. Aiii r.
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Die erste Strophe beinhaltet das folgende hermeneutische Rätsel:
ȂοȣıαȖτȘȞ χερες ȖραĳȦȞ ραțȜα șોțαȞ,

ਗ਼ς ıȦτρ ਕȖαșο૨ πρ ǻȚઁς Ȝșε ȕροτος.
ȆοȜȜ Ȗρ ਥȞ Ȗαૉ ποȜεμήȧα ਛșȜα μοȖήıας,

ȉȖμαıȚ μοȣıȦȞ εὑρȞ ਥȨĳροıȞας.95

Auf den ersten Blick scheint der Gedanke, den Mylius hier entwirft, unerwartet
und unverständlich: Der Musaget war in der antiken Mythologie Apollo, nicht
Hercules. Die Forschungsliteratur erwähnt allerdings einen Kult des Hercules
Musagetes, der erst in Rom, nicht in Griechenland bezeugt ist.96 Eine solche
Feier in Rom wurde mit dem Bildnis des Hercules Musagetes (oder Musicus)
gestaltet, den die Inschriften als „Friedensstifter, unbesiegbar, heilig“ (Hercules
Pacifer, Invictus, Sanctus) bezeichnen.97 In der Kunst des Mittelalters und der Re-
naissance waren zwei Deutungsmuster für das Hercules-Bild wichtig: als Alle-
gorie des Kämpfers mit Riesen und Ungeheuern (wobei die Geschichte seines
Zweikampfes mit Antaeus oder der Hydra die besondere Aufmerksamkeit der
Schriftsteller gewann)98 sowie als Verkörperung der christlichen Tugenden. „Er
galt den Humanisten als personifizierte Tugend (exemplum virtutis) und wurde zu
dem moralischen Vorbild schlechthin.“99

Darüber hinaus wurde Hercules bereits unter Alexander dem Großen zur Ver-
körperung nicht nur allgemein menschlicher, sondern in erster Linie herrscher-
licher Tugendhaftigkeit, und die Römer übernahmen diese Interpretation im
Kaiserkult.100Marion Philipp unterstreicht die Bedeutung der Hercules-Gestalt
für die bildlichen Darstellungen vieler Vorfahren Maximilians II.: für Philipp
den Guten, Maximilian I., Karl V.101 Unter diesem Blickwinkel lässt sich erklä-
ren, weshalb Mylius in denWidmungsgedichten an den Fürsten Radziwiââ sowie
an den Kaiser Maximilian (allerdings nicht an König Sigismund II.) die Her-

95 Mylius (wie Anm. 85), f. Aiii v. Übers.: „Die Hände der Schriftsteller/der Kunstmaler ha-
ben Hercules zum Anführer der Musen gemacht, der als Retter für die Sterblichen von dem
guten Gott kam. Er hat doch viele kriegerische Bewährungsproben auf der Erde ertragen,
und dank der Truppen der Musen hat er Freude gefunden.“
96 Eric M. Orlin, Temples, religion and politics in the Roman republic. Boston / Leiden 2002,
65.
97 Alexander Famintsyn, Boæestva drevnich slavMan: monografija. Moskva 1884, 275.
98 Manfred Kern / Alfred Ebenbauer (Hrsg.), Lexikon der antiken Gestalten in den deut-
schen Texten des Mittelalters. Berlin / New York 2003, 295.
99Marion Philipp, Ehrenpforten für Kaiser Karl V.: Festdekorationen als Medien politischer
Kommunikation. Berlin 2011, 92.
100 Ibid., 92.
101 Ibid.
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cules-Allegorie einsetzt: Dem Radziwiââ hatte Kaiser Karl V. 1545 den Titel ei-
nes Fürsten des Heiligen Römischen Reichs in NMasviæ und Olyka verliehen,102
Maximilian war Kaiser des Heiligen Römischen Reichs; Sigismund II. August
trug Medoch keinen vom Kaiser abgeleiteten Titel. Die „kaiserliche“ Deutung
des Hercules-Bildes ist für Johannes Mylius also zweifellos relevant.
Dabei ist zu beachten, dass es in Mylius’ Widmungsgedicht das Verdienst der
Ȗραĳεςwar, dass Hercules zumAnführer der Musen wurde. DasWort Ȗραĳες
hat zwei Grundbedeutungen: „Schriftsteller“ und „Kunstmaler“, wobei gerade
die zweite Alternative faszinierende Deutungsmöglichkeiten eröffnet. Mit Hilfe
dieser Bedeutungsdichotomie schafft Johannes Mylius eine zwiefältige retro-
spektive Allegorie.
Im deutschen Kulturraum der Reformationszeit war ein Holzschnitt von Hans
Holbein dem Jüngeren von 1522 bekannt, derHercules Germanicus.103Auf diesem
ist Martin Luther als Halbgott Hercules dargestellt, der mit der Keule die Auto-
ritäten der römischen Kirche vernichtet, wie seinerzeit die vielköpfige Hydra.
Mit der linken Hand würgt er den Kölner Dominikaner und Inquisitor Jakob
van Hoogstraten. Zu seinen bereits erschlagenen Opfern am Boden zählen
Aristoteles, Thomas von Aquin, Wilhelm von Ockham und Petrus Lombardus.
Außerdem greift der Künstler in einem Epigramm unter dem Holzschnitt einen
bösen Witz von Erasmus auf: Der römische Papst ist hier beschrieben als naso
suspensus (an der Nase aufgehängt).104Die allgemeine Idee des Holzschnittes ist:
Hercules-Luther als Kämpfer gegen die Hydra des Katholizismus muss seine
Stärke und Übermacht zeigen. In diesem Sinne sehen Kunstforscher auch eine
Verbindung dieses Heracles-Bildes mit dem Laokoon-Motiv.105

Silvana Seidel Menchi geht davon aus, dass Hans Holbeins Hercules Germanicus
durch Erasmus von Rotterdam inspiriert ist, und bewertet den Holzschnitt als
“the fruit of a fertile exchange between word and imageµ.106 Sie deutet Hercules
Germanicus als anspielungsreiche und im Wesentlichen ambivalente Nachricht,

102 åanna Nekraäeviÿ-KarotkaMa, MikalaM Radzivil þorny i Ėlæbeta z ãydlaveckich u tvorach
lacinamošnych paėtaš 16 st., in: MikalaM Radzivil þorny (1515 – 1565 ǰǰ.): palityk, dyplamat,
mecenat: zbornik navukovych prac / uklad. Z. Jackeviÿ. NMas‘viæ 2016, 121–122.
103 In der Zentralbibliothek Zürich, s.: http://ieg-ego.eu/en/mediainfo/luther-as-hercules-
germanicus.
104 Vgl. Thomas Kaufmann, Der Anfang der Reformation: Studien zur Kontextualität der
Theologie, Publizistik und Inszenierung Luthers und der reformatorischen Bewegung. Tü-
bingen 2012, 308.
105 Werner Hoffmann (Hrsg.), Luther und die Folgen für die Kunst: Ausst.-Katalog Ham-
burger Kunsthalle. München 1983, 158.
106 Silvana Seidel Menchi, Erasmus as Arminius – Basel as the Anti-Rome? Closed and Open
Circles of Humanist Communication, in: Archiv für Reformationsgeschichte 99 (2008), 84.
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im Unterschied zu vielen anderen Flugblättern der Reformationszeit, die eine
direkte, plakative Botschaft übermittelten.107 Die Grafik Hans Holbeins zielt
also stärker auf das „Unterfeld der eingeschränkten Produktion“ ab, „in dem
die Kundschaft der Produzenten ausschließlich aus anderen Produzenten be-
steht, die gleichzeitig ihre unmittelbarsten Konkurrenten sind“.108 Die künstle-
rische Idee des Hercules Germanicus war auch anderen Produzenten des künstle-
rischen sowie literarischen Feldes (anderen Humanisten) bekannt und stellte
eine andere interpretatorische Tradition der Hercules-Aktualisierung dar. Die
Komplexität der Allegorie von Erasmus/Holbein ist jedoch vorrangig auf die
Idee von Gewalt und Übermacht hin orientiert. Das Bildnis beinhaltet, jeden-
falls gemäß Menchis Deutung, eine harte Warnung: “Rome must return to its
senses and mend its ways, lest it be consumed in the sacred flame that put an
end to the impurity of the Hydra of Lernaµ.109 Das Hercules-Bild werde hier
außerdem ironisch gewandelt: Als Hercules Germanicus gelte ein Theologiepro-
fessor einer kleinen Provinzuniveristät.110Durch die Verknüpfung mit demHer-
cules Germanicus kann der griechische Halbgott als Allegorie für die Anführer der
Reformation funktionieren – aber eben nicht mehr als Hercules Pacifer.
Eine ambivalente Nachricht an das „Unterfeld der eingeschränkten Produk-
tion“, die gebildete Elite, aus denen sich seine Leser rekrutieren, schafft mit
dem Hercules-Bild auch Johannes Mylius. Ausgehend von der erläuterten Ge-
dankenverbindung aus demHolzschnitt von Holbein wird die axiologische Per-
spektive des Lesers (vor allem von Kaiser Maximilian, dem das Gedicht gewid-
met ist) stärker in die traditionelle „kaiserliche“ Richtung gelenkt und von der
Deutung im Sinne eines dem Katholizismus feindlich gesonnenen Hercules ab-
gekehrt, die für die Vor- und Frühreformationszeit (für Erasmus und Luther)
üblich war. Mit ihrer Orientierung auf die sanfte poetische Katechese und auf
hermeneutische Paraphrasen für die schulische Verwendung111 sowie mit der

107 “The Hercules Germanicus cannot be subsumed within the broadsheets that accompanied
and promoted the Reformation. As a rule, pro-Reformation broadsheets transmit a direct
and unambiguous message. Hercules Germanicus, in contrast, carries an allusive and essentially
ambivalent messageµ. S.: Seidel Menchi (wie Anm. 106), 82.
108 Bourdieu (wie Anm. 17), 39.
109 Seidel Menchi (wie Anm. 106), 82.
110 Ibid., 83.
111 Dass Johannes Mylius in seinem poetischen Schaffen und in seiner pädagogischen Tätig-
keit Melanchthon nachfolgte, bestätigt der Titel eines der Bücher des Praeceptor Germaniae, das
erst nach seinem Tod veröffentlicht wurde: Epigrammata Philippi Melanthonis selectiora,
formulis precum, historiis, paraphrasi dictorum divinorum et sententiis gravissimis maxime
insignia, ex edito Epigrammatum libello et aliunde excerpta ac ut pueris in pia institutione
proponi et inculcari possint, … a M. Petro Hegelundo. Francoforti ad Moenum 1583.
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christlichen caritas als Grundprinzip lagen die Dichter und Humanisten Melan-
chthon und – vor allem – Neander Johannes Mylius Libenrodensis als Vorbild
offensichtlich näher als der Reformator Luther mit seinem Radikalismus. In
Mylius’ Interpretation wurde Hercules also versöhnlich in den Anführer der
Musen verwandelt. Er wurde dadurch weniger zumKämpfer als zum Aufklärer,
der nach seinen „kriegerischen Bewährungsproben“ (religiösen Streitigkeiten)
nur dank der Truppen der Musen Frieden fand. Um „dank der Truppen der
Musen Freude zu finden“, musste der Sohn des Zeus sich in der ästhetischen
Erfahrung von Mylius also vom Hercules Germanicus zum Hercules Musagetes ent-
wickeln. Mit einer derartigen Allegorie deutet der Dichter aus Liebenrode auch
seine Hoffnung auf die Weiterentwicklung des Christentums an. Durch die
Transformation des Hercules-Bildes propagiert er nicht nur die Verehrung der
(katholischen) kaiserlichen Majestät, sondern auch die Idee der konfessionellen
Versöhnung, die in der Mitte des 16. Jahrhunderts besonders aktuell war: Auf
dem Reichstag in Augsburg 1555 wurde der Religionsfriede beschlossen, auch
wenn dieser fraglos kein Ende der Konfessionsstreitigkeiten bedeutete.
Die Dichter sind nach Mylius’ Meinung auch gegenüber den Herrschern ver-
pflichtet, sie durch die poetische Kunst zu ermahnen – wie er es selbst bei sei-
nem Lehrer Abt Stange tat. Davon schreibt er in der zweiten Strophe seines
Widmungsgedichtes an den Kaiser:
ȉο૨ χρȚȞ ਲȖεμόıȚȞ τεȜșεȚ χαρȚıτατος ધįή,

įα ποȚȘτῶȞ țα ȕαıȚȜε૨ıȚȞ πȘ.
ȃ૨Ȟ į ıઃ įȚοτρεĳς țαıαρ μȖα țόıμοȣ ρεȚıμα,

ਫȞ πεįοȚς μοȣıῶȞ ਲįઃς įȘȖઁς ıૉ.112

Hier wird der Kaiser ermutigt, die Leitung der Musen zu übernehmen. Damit
manifestiert Mylius die Idee, dass die Herrscher nicht nur politische, sondern
auch geistige Macht besitzen sollen. Der Dichter (vates) seinerseits soll die Herr-
scher nicht nur unterhalten, sondern auch ermahnen. Beide sind, wenn man
Mylius’ Meinung in der Terminologie von Bourdieu wiedergibt, sowohl im lite-
rarischen Feld als auch im Feld der Macht relevant. In diesem Zitat geht es also
um einen gleichberechtigen Dialog zwischen Dichter und Herrscher.
Stellt Mylius in seinem Gedicht an Fürst Radziwiââ hberlegungen zum „richti-
gen“ Dichter an, der quae sunt pia schreibt, so präsentiert er im Gedicht an den

112 Mylius (wie Anm. 85), f. Aiii v. Übers.: „Hierdurch wurden das wohlgefälligste Lied für
die Herrscher und süße Worte der Dichter für die Könige gefügt. Nun aber sollst Du, von
Gott genährter Kaiser, mächtige Grundfeste der Welt, in den Ebenen der Musen ein gefälli-
ger Führer sein.“
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Kaiser den mythologischen Helden Hercules als „richtigen“ Anführer der Mu-
sen. Eine solche Transformation hatte zu Mylius Zeit bereits eine lange literari-
sche Tradition. Henrike Maria Zilling zeigt, wie infolge vielschichtiger Trans-
formationsprozesse Hercules in frühen christlichen Schriften als christliches
Deutungsmuster des antiken Mythos auftritt. Mylius hat das literarische Erbe
der Spätantike und des frühen Christentums noch in der Klosterschule zu Ilfeld
und vor allem bei der Vorbereitung des „Griechisch-lateinischen Katechismus“
gründlich studiert. Es muss ihm bewusst gewesen sein, dass Schriftsteller wie
Seneca (Hercules Oetaeus) oder Epiktet einerseits und der älteste Märtyrerbericht
über den Hl. Polykarp andererseits113 zahlreiche Übereinstimmungen und Über-
kreuzungen aufweisen, die Hercules und Christus einander annähern. Vor allem
wurde zu Mylius’ Zeit die Lehrgeschichte des griechischen Autors Prodikos
„Hercules am Scheideweg“ in die christliche Ethik und Soziallehre aufgenom-
men.114Dabei, betont Zilling, „stellt sich nicht die Frage des direkten Einflusses,
sondern es geht um die kulturelle Basis christlicher und paganer Literatur über
den Opfer- respektive Märtyrertod“.115 In unserem Fall geht es wohl um die für
den Humanismus wichtige Idee der Beschützung der schönen Künste, um In-
spiration durch den Mäzen.
Mylius richtet das für Herkules übliche Epitheton „von Gott genährter“
(įȚοτρεĳς) an Kaiser Maximilian und versöhnt derart die heidnische Mytholo-
gie mit der christlichen Ethik; allerdings ist diese Versöhnung nur in der Welt
der poetischen Kunst möglich. Der Kaiser soll außerdem den Musen ein „ge-
fälliger Führer“ (ਲįઃς įȘȖός) sein und in diesem metonymischen Status ihm,
Mylius, den Lorbeerkranz verleihen (ȆοȚȘτο૨ ıτĳαȞοȞ μο įįοȣ ਕȞτ
πόȞȦȞ).116

Im lateinischen Widmungsgedicht an König Sigismund aus dem zweiten Teil
der „Hieroniken“ erwähnt der Dichter wiederum einen vates (wie auch im Ge-
dicht an Radziwiââ), tadelt hier aber nicht einen „unrichtigen“ vates, sondern
formuliert positiv sein „richtiges“ Programm:
Praeside nunc Christo victrices dicere turmas,
Magnanimos proceres, animosaque corda virorum,
Aetherei contra sceleratos Principis hostes

113 Johannes Mylius hat eine Elegie De sacro Divi Polycarpi Smyrnensis Episcopi martyrio verfasst,
s.: Poemata Ioannis Mylii Libenrodensis (wie Anm. 36), f. t8r.–x3r.
114 Henrike Maria Zilling, Jesus als Held. Odysseus und Herakles als Vorbilder christlicher
Heldentypologie. Paderborn / München / Wien / Zürich 2011, 176–188.
115 Ibid., 187.
116Mylius (wie Anm. 85), f. A2r.
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Ordiar, et late pugnantum nomen in orbe
Efficiam clarum venerando carmine vates.117

Dieses Gedicht weist keine Spur einer captatio benevolentiae auf, wie sie Mylius bei
der poetischen Anrede an den Kaiser im Buch aus dem Jahr 1565 verwendet
hatte. Hier manifestiert sich die für den Renaissance-Dichter typische Ich-Stel-
lung eines literarischen Schöpfers.
Abschließend lässt sich sagen, dass sich aus den Widmungsgedichten von My-
lius in den „Hieroniken“ seine Positionierung im Feld der literarischen Produk-
tion als latente Auseinandersetzung mit verschiedenen poetischen Strategien er-
schließt. Sie manifestieren in der künstlerischen Form die Komplexität der
Beziehungen zwischen den Christen und ihrer Umwelt, zwischen dem christli-
chen Dogma und einer von der heidnischen Antike inspirierten literarischen
Tradition. Damit funktionieren diese Strategien in den Widmungsgedichten
von Mylius als Bestandteil des symbolischen Kapitals und deuten in den kon-
fliktreichen Diskussionen der Reformationszeit Versöhnungswege an.
6. Übersicht und Ausblick
In diesem Aufsatz wurden Widmungsgedichte von Johannes Mylius Libenro-
densis aus drei seiner Schaffensphasen analysiert. Der methodisch richtungs-
weisende Hinweis von Hans Robert Jauss, einen synchronen Schnitt in der dia-
chronen Betrachtung zu legen, wurde hier mit dem Widmungsgedicht auf jene
Textgattung angewendet, die in der Buchkultur der Renaissance und der Refor-
mationszeit eine besondere Rolle als Vermittler in der Kommunikation zwi-
schen Autor und Leser spielte. Die Vorstellung über ein „übergreifendes Be-
zugssystem“ nach Jauss entsteht dabei nicht nur durch die hermeneutische
Betrachtung aller semiotischen bzw. gattungsbildenden Elemente des Textes,
sondern auch mit Blick auf die kulturelle Landschaft (Klosterschule in Ilfeld,
„Rzecz Pospolita der beiden Staaten“) und auf das Feld der Macht (des Fürsten,
Königs und Kaisers). Eine solche komplexe Methodologie (rezeptionsästheti-
scher Ausgangspunkt, Kulturraumforschung, Feldtheorie von Pierre Bourdieu)
ermöglicht es weiterhin zu erklären, wie sich verschiedene narrative Strategien
des Dichters als „äquivalente, gegensätzliche und hierarchische Strukturen“
identifizieren lassen (siehe Zitat und Anmerkung 13). Jedenfalls sind alle analy-
sierten Widmungsgedichte äquivalent hinsichtlich der pragmatischen Bestre-
bung, ein Buch jener Person zu widmen, von der der Dichter finanzielle oder

117 Mylius (wie Anm. 85), f. Hiii v. Übers.: „Nunmehr will ich beginnen, unter der Führung
Christi die siegreichen Truppen, die hochherzigen Adligen und die mutigen Seelen der Män-
ner (= Krieger) zu beschreiben, [welche kämpfen] gegen die frevlerischen Feinde des himm-
lischen Herrn. Ich, der Dichter, werde nun den Ruhm der Kämpfenden in [meinem] vereh-
rungswürdigen Werk der ganzen Welt bekannt machen.“



WIDMUNGSGEDICHTE VON JOHANNESMYLIUS AUS LIEBENRODE 305

symbolische Unterstützung erhalten möchte. Dabei erläutert Mylius häufig ak-
tuelle politische und religiöse Ideen als illusio in dem Feld der kulturellen Pro-
duktion. Er setzte eine besondere literarische Tradition der frühen christlichen
Schriften fort, die einerseits antike mythologische Narrative (Hercules) in die
christliche Metaphorik integrierte, andererseits poetische Überarbeitungen der
Heiligen Schrift aktiv in den Schulbetrieb einbezog und damit auch in die lite-
rarische Produktion übernahm. In welchem Maß sich diese Strategien als ge-
gensätzliche bzw. hierarchische Stukturen gliedern lassen, muss in einer weite-
ren Studie (im Vergleich mit analogen Strukturen in den Gedichten von älteren
und zeitgenössischen Humanisten wie Melanchthon, Mynsinger, Camerarius
dem Älteren, Stigelius und Fabricius) geklärt werden.
Die maßgeblich von Melanchthon angestoßene Entwicklung des Humanismus
im mitteldeutschen Raum zu einem intellektuellen und sittlichen Bildungspro-
gramm bedeutete nicht nur eine engere Verbindung des Späthumanismus mit
der Reformation, sondern sie implizierte auch die Wiedergeburt des literari-
schen Erbes der frühchristlichen Autoren. Daher war die Verbindung mit der
Tradition der katholischen Bildungsarbeit für viele protestantische Humanisten
wichtig. In diesem Sinn ist der Ilfelder Abt Thomas Stange für Michael Neander
und seinen Schüler Johannes Mylius ein bedeutsames Vorbild.
Aus heutiger Perspektive zeigt sich, dass das Studium in der Klosterschule Ilfeld
und die Mitarbeit am „Kleinen griechisch-lateinischen Katechismus“ (1558), in
dem der zukünftige poeta laureatus sein erstes Gedicht veröffentlichte, für den
weiteren Werdegang des Johannes Mylius aus Liebenrode als Dichter und Pä-
dagoge wegweisend war. Seit seinem Studium bei Michael Neander und durch
dessen Buchprojekt verband sich für den Dichter die humanistische Verbrei-
tung von Luthers Katechismus mit der Idee einer Kontinuität der Überlieferung
des Christentums. Darüber hinaus wurde für ihn auch die philologische Model-
lierung eines Dialogs der neuen und der klassischen Sprachen, aber auch ver-
schiedener kultureller Paradigmen überaus wichtig. Um die christliche Fröm-
migkeit im literarischen Schaffen realisieren zu können, muss ein vates seiner
Meinung nach nicht nur hoch gebildet, sondern auch kulturell vielfältig sein,
was in den Werken von Mylius z.B. die christliche Deutung antiker mythologi-
scher Gestalten wie Hercules einschließt. Damit gewinnt die inhaltliche Orien-
tierung auf die christologische Katechese absolute axiologische Priorität.
Darüber hinaus ist Mylius’ Intention der Suche nach dem richtigen Wortver-
ständnis, auf das Melanchthon als Philologe abzielte, besondere Bedeutung bei-
zumessen. Diese Orientierung realisierte Mylius als Renaissancedichter und
christlicher Humanist durch seine eigenständige poetische Katechese, indem er
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griechisch-lateinische Paraphrasen der relevanten Texte des Christentums
schuf.
Die humanistische Versöhnung, die Johannes Mylius zunächst durch sein Stu-
dium in der Klosterschule Ilfeld erreichte, spielte für ihn als Produzenten im
literarischen Feld später eine besondere Rolle. Sie war nicht nur ein Mittel, in
der plurikonfessionellen Situation verschiedener Kulturräume die eigene Zu-
kunft und den Lebensunterhalt zu sichern, sondern auch wesentlicher und in-
tegraler Bestandteil seines in hohem Maße von der Idee religiöser Toleranz ge-
prägten humanistischen Programms.
Mylius’ poetische und pädagogische Strategie der Paraphrasierung und Um-
dichtung bekannter christlicher Texte war außerdem ein Mittel zur erfolgrei-
chen Positionierung in verschiedenen kulturellen Landschaften. Mit seiner aus-
gezeichneten Ausbildung in Poetik und Rhetorik wirkte Mylius am Kultur-
transfer in den polnisch-litauischen Kulturraum mit, wobei er nicht lediglich
einzelne Gedichtsammlungen oder Werke schuf, sondern einen „Text des
Kunstwortes“ im Verständnis von Roland Barthes: Der Text (in Barthes’ Ver-
ständnis und vor allem jener, der in zwei Sprachen verfasst ist) bildet einen be-
sonderen Spielraum und erfordert die Aufhebung oder zumindest Verringerung
der Distanz zwischen Schreiben und Lesen durch die Verbindung des Lesers
und des Werkes in ein und derselben Bedeutungspraxis.118 Diese künstlerische
Strategie des Dichters lässt sich auch als „Katechese unter der Optik der Kunst,
und Kunstdichtung unter der Optik des Lebens“ beschreiben – in Analogie
zum Ausdruck Friedrich Nietzsches, der in seiner Arbeit „Die Geburt der Tra-
gödie“ forderte, „die Wissenschaft unter der Optik des Künstlers zu sehen, die
Kunst aber unter der des Lebens“.119

Mylius etabliert die absolute Priorität eines vates christianus, der jedoch durch die
Breite der ästhetischen Ansichten zur religiösen Versöhnung beiträgt. Die reli-
giöse Versöhnung wiederum nimmt er in erster Linie als kulturellen Dialog
wahr; die Praxis transformativer und paraphrastischer Poesie schlägt er als Bil-
dungsstrategie vor, sie bedeutet aber gleichzeitig den zuverlässigsten Weg, um
„sich auf die ästhetische Erfahrung [zu] besinnen“ und „verstehendes Genie-
ßen“ zu erreichen.120 Mehrere literarische Beispiele belegen, dass sich bei Jo-
hannes Mylius, wie auch bei einigen antiken christlichen Autoren, eine Enteig-
nung und Christianisierung des Mythos durch die christliche Interpretation

118 Vgl. Barthes (wie Anm. 41), 913–914.
119 S. Thomas R. Wolf, Hermeneutik und Technik: Martin Heideggers Auslegung des Lebens
und der Wissenschaft als Antwort auf die Krise der Moderne. Würzburg 2005, 87.
120 Hans Robert Jauss, Ästhetische Erfahrung und literarische Hermeneutik. Frankfurt am
Main 1991, 10–11.
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vollzieht. So inkorporiert der Dichter aus Liebenrode das Hercules-Bild in Vor-
stellungen über ästhetische Erfahrung und aktualisiert vielschichtige assoziative
Verbindungen: Hercules/Apollo – Luther/Melanchton – Gott/Kaiser. Durch
seine transformative poetische Praxis macht Mylius die Grenzen nicht nur zwi-
schen Mythos und christlicher Lehre durchsichtig, sondern auch zwischen dem
Feld der Macht und jenem der kulturellen Produktion.
Die Nutzung eines christlichen Deutungsmusters des antiken Mythos, die Auf-
nahme antiker Topoi in die christliche Metaphorik, die Kombination verschie-
dener literarischer Vorgehensweisen wurden in der vorliegenden Studie am Bei-
spiel der Widmungsgedichte von Johannes Mylius exemplarisch in den Blick
genommen. Weitere Studien des poetischen Schaffens von Johannes Mylius in
seiner Gesamtheit und im Kontext des literarischen Lebens seiner Epoche er-
möglichen eine neue Perspektive auf die multikulturellen Intentionen des euro-
päischen Humanismus in der Reformationszeit.
åanna Nekraäeviÿ-Karotkaja Belarussische Staatliche Universität
zhanna.nekrashevich-karotkaja@uni-oldenburg.de (Minsk)
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